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Erſtes Kapitel.
Von der Heilung getrennter Theile durch ſchnelle Ver—

einigung.

9
lle Veranderungen der naturlichen Beſchaffenheiten
des Korpers entſpringen entweder von Verletzungen oder

von Krankheiten; und alle Abweichungen von den natur—

lichen Wirkungen und Thatigkeiten des Korpers haben

ihren Grund in der Entſtehung einer neuen Dispoſition
oder Anlage.

Verletzung iſt insgemein etwas einfaches: Krank—
heit etwas zuſammengeſetztes.

Die aus dieſen Quellen entſpringenden Anlagen
ſind von dreyerley Art.

Die erſte Art iſt die Anlage zur Wiederherſtellung,
welche eine Folge irgend einer unmittelbaren Beſchadigung

limmediate miſchief und unter allen die einfachſte iſt.
Die zwenyte iſt die Anlage, welche aus Nothwen—

digkeit entſpringt (ariſing from neceluty) j. B. die—
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jenige welche Verdickung der Theile, Verſchwarung u.
ſ. w. bewirkt. Dieſe iſt etwas komplicirter als die erſte
Art, da ſie ihren Grund ſowohl in zufalligen Verletzun—

gen als in Krankheiten haben kann.
Die dritte iſt die Dispoſition welche aus Krank—

heit entſpringt; ſie iſt komplicirter als die beyden erſten

Arten, da die Krankheiten ſo unzählig und mannichfal—
tig ſind. Doch giebt es viele lokale Krankheiten,
welche zwar in ihrer innern Natur ſehr zuſammen—
geſetzt, aber dennoch ſo einfach in Anſehung ihrer Gran—

zen ſind, daß ſie die Trennung des kranken Theils von
dem Korper geſtatten, wodurch ſie in ihren Folgen den
zufalligen außerlichen Verletzungen ahnlich werden.

Da Krankheit fehlerhafte Thatigkeit lebendiger
Theile iſt, ſo muß Wiederherſtellung der Geſundheit zu—
nachſt in Hemmung oder Aufhebung der krankhaften

Dispoſitionen und Thatigkeiten, nachſtdem in einer ruck—

wartsgehenden Annaherung zum naturlichen Zuſtande

beſtehen.
Beym ſpyſtematiſchen Vortrag der Krankheiten,

welche Gegenſtand der Chirurgie ſind, ſollte man allezeit
von den einfachſten anfangen, und allgemach zu den
mehr komplicirten fortgehen, um ſich verſtandlicher zu
machen.

Es giebt vielerley Zufalle, welche den Beyſtand
des Wundarztes erfordern aber. nicht Krankheiten ge—

nannt werden konnen, weil ſie von außer dem Korper
befindlichen Urſachen abhangen, und als Folgen einer
ihm zugefugten Gewalt angeſehen werden muſſen, weiche

die Struktur der Theile gewiſſermaßen abandert, und



J

g

die naturlichen Operationen unterbricht. Theile, welche

auf ſolche Art gelitten haben ſind unfahig ihre urſprung—

liche oder naturliche Thatigkeit fortzuſetzen, und muſſen
von derſelben abweichen. Dieſe Abweichung wird nach
Verſchiedenheit der zugefugten Gewalt, der Natur des

leidenden Theils, und der Verfaſſung des Korpers zu
derſelben Zeit verſchieden ſeyn.

Veranderung der Struktur der Theile erfordert zur
Wiederherſtellung eine neue Art der Thätigkeit. Denn

der Aktus der Wiederherſtellung kann nicht der Wir—
kungsart gleich ſeyn, welche den Theilen, ehe ſie ver—
andert wurden, eigen war.

Wenn die Struktur eines Theils durch Gewalt—
thatigkeit verandert worden iſt, ſo wird zur Wiederher—
ſtellung blos die einfachſte Veranderung der naturlichen

Thatigkeit der Theile erfordert, folglich auch die einfach—
ſte Behandlung von Seiten der Kunſt; wenn anders

dieſe uberall nothig iſt, da es viele dergleichen Zufalle
giebt, welche der Hulfe der Kunſt gar nicht bedurſen.

Jch muß hier erinnern, daß bey zufalligen Ver—
letzungen ein Umſtand eintritt, welcher bey Krankhei—

ten nicht ſtatt findet: jene bewirken namlich Dispoſition
und zugleich die Mittel zur Heilung.

Die Operationen der Wiederherſtellung entſpringen
ganz naturlich aus der Verletzung; denn wo blos eine
mechaniſche Veranderung der Struktur ſich ereignet

hat, da wirkt der Reiz der Unvollkommenheit (the ſti-

mulus of imperfection) und erregt unmittelbar die
Thatigkeit zur Wiederherſtellung. Anders aber verhalt

ſich die Sache in Krankheiten. Denn Krankheit iſt
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eine Dispoſition welche fehlerhafte Thatigkeit begrun—
det, und dieſe muß ſo lange dauern, bis die Dispoſi—

tion aufhort, oder gehoben wird. Wenn dieſes aber
geſchehen iſt, ſo wird der Zuſtand des Korpers dem—
jenigen ähnlich, welcher nach einfachen Verletzungen
ſtart findet; es entſteht die Perception der Unvollkom—

menheit (conſciousneſs of imperſection) und dieſe
erregt die Thatigkeit zur Wiederherſtellung.

Jch habe fur jezt angenommen, daß bey Ver—
letzungen von außern zufalligen Urſachen keine von der

Verletzung ſelbſt unabhangige Tendenz zu krankhafter

Thatigkeit vorhanden ſey. Denn iſt eine ſolche da, ſo
wird dieſelbe wahrſcheinlich ſtarker ſeyn, als die Dispo—

ſition zur Wiederherſtellung, und es wird ſich zu der
Verletzung eie Krankheit geſellen, oder auf Veranlaſ—
ſung derſelben entwickeln. Die Skropheln und der
Krebs mogen hier als Beyſpiele dienen. Wenn ein
Theil verlezt iſt, welcher im hohen Grade zur Skro—

phelkrankheit disponirt iſt, ſo wird er ſehr leicht, an—
ſtatt daß in ihm die Tendenz zur Wiederherſtellung er
weckt werden ſollte eine ſkrophuloſe Beſchaffenheit

(the ſcrophulous mode of action) annehmen. Da—
her entſtehen oft ſkrophuloſe Geſchwulſte an den Gelen—

ken nach aufern Verletzungen. Eben ſo muß man
ſichs erklaren, wenn bey Weibern, die uber dreyßig

Jahr alt ſind, ein Stoß auf die Bruſt leichter Aus—
artung in den Krebs (the cancrous mode of action)
als Thatigkeit zur Wiederherſtellung veranlaßt.

Obgleich zufollige Verletzungen an ſich ſelbſt in
den getroffnen Theilen eine Wirkung hervorbringen, wel—
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che die Tendenz zur Heilung mit ſich fuhrt, ſo giebt es
doch auch in ſehr vielen Fallen gewiſſe unmittelbare Fol—

gen die von dieſer Wirkung abhangen, z. B. Entzun—
dung, und deren fernere Folgen, z. B. Eiterung. Oft
aber wird auch dadurch der Grund zu Krankheiten ge—
legt, nicht daß dieſe unmittelbar oder naturlicherweiſe da—

her entſtehen, ſondern weil eine gewiſſe Empfanglichkeit

des ganzen Korpers oder eines einzelnen Theils fur eine
Dispoſttion zu einer Krankheit dadurch erregt wird, wel—
che lange Zeit verborgen ſeyn, und ſpater erſt ſich ent—

wickeln kann. So entſtehen oft Skrophelgeſchwulſte,
Krebs u. ſ. w. als Folgen einer Verletzung, ſelbſt wenn
die beſchadigten Theile die zur Heilung mittelbar fuhren—

den Veranderungen erlitten haben.
Die Wirkungen außerlicher Verletzungen, welche

in der Natur der leidenden Theile gegrundet ſind, ereig—

nen ſich entweder in geſunden Theilen, oder in ſolchen

Theilen, die ſchon vorhin krank waren. Nur von den
erſtern, werde ich hier reden, weil die zweyte Art, die
mit Krankheit verknupft iſt, außer meinem gegenwarti

gen Plane liegt.
Von den Verletzungen geſunder Theile nehme ich

zwey Arten an. Die eine begreift diejenigen Verletzun-
gen in ſich, wo die beſchadigten Theile mit dem was
außer dem Korper iſt, z. B. mit der Luft, keine Gemein—

ſchaft haben. Dahin gehoren Erſchutterungen des gan—

zen Korpers oder einzelner Theile, Verrenkungen,
Quetſchungen, Verſtauchungen, einfache Knochenbru—

che, und Zerreißungen der Flechſenjohne außere Wunde.
Zu der andern Art rechne ich die Verletzungen die mit



der außern Luft Gemeinſchaft haben, namlich alle Arten
von Wunden und komplicirte Knochenbruche. Quetſch—
ungen, welche das Leben eines Theils vernichten, konnen
gewiſſermaßen als eine dritte Art angeſehen werden,

denn ſie fangen wie die erſte Art an, und endigen wie
die zweyte.

J. Von Verletzungen, bey welchen die leidenden Theile keine
Gemeinſchaft mit, der Oberflache und mit der außern

Luft haben

Bey den Verletzungen von welchen ich hier reden
will ereignet ſich nur ſelten eine Entzundung; dahinge—
gen die der zweyten Art, welche mit der außern Luft
Gemeinſchaft haben, meiſtens in Entzundung und
Eiterung ubergehen. Jene werden durch Entzundung

und Eiterung den letztern ähnlich; dieſe hingegen werden
durch ſchickliche Behandlung gewiſſermaßen jenen ahn—

lich, und durch ſchnelle Vereinigung geheilt, wodurch

der Entzundung und Eiterung vorgebeugt wird. Jſt
aber das Leben eines Theils durch zufallige Beſchadi—

gung zerſtort worden, ſo muß Eiterung eintreten, und
Verletzungen dieſer Art werden hiedurch denjenigen ahn-—
lich, die mit der außern Luft in Gemeinſchaft ſtehen,

und nicht durch ſchnelle Vereinigung geheilt worden

ſind.

v) Injuries, in which there is no external communica-
tion. Jch weis den Sinn dieſer Worte nicht kurzer, als
durch die hier gebrauchte Umſchreibung auszudrucken.
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Die einfachſte Verletzung in ihrer Art, welche
gleichwohl die Thatigkeit des leidenden Theils zur Wie—
derherſtellung erregt, iſt eine Art von Erſchutterung.
Die einzige hier erſcheinende Wirkung iſt eine Schwache

der Thatigkeit oder der Funktionen des Theils oder des
Ganzen, derjenigen ahnlich, welche durch Quetſchun-—

gen veranlaßt wird, wo der Zuſammenhang nicht gelit—

ten hat. Jn ſolchen Fallen iſt nicht viel mehr erſorder—
lich, als daß ſich die Theile ausdehnen und zu ihrer na—
turlichen Lage, Thatigkeit und Gefuhlen wieder herſtellen.

Dieſes geſchieht unter andern bey Erſchutterungen des

Gehirns.
An Einfachheit behaupten die Trennungen kleiner

„Bliutgefaße vielleicht den nachſten Rang. Wo der Zu—
ſammenhang eines Theils aufgehoben iſt, da erfolgt
Auslreten des Bluts; dieſes ergießt ſich dann in die
Zellhaut, in die Zwiſchenraume der Theile oder in eine

Hohle. Jſt aber das getrennte Gefaß ſehr gros, oder
zum Leben unentbehrlich, wie z. B. die Schenkel- Ach—

ſel- oder Kranzſchlagadern ſind: oder ereignet ſich die
Zerreißung der Gefaße in einem Lebensorgan, wie im

Gehirn, oder in Raumen und Hohlen, die zu Lebens—
organen gehoren, z. B. in den Hirnhohlen, oder im

Herzbeutel, ſo kann die Verletzung ſchon durch das Aus—

treten des Bluts den Tod bewirken, ſo unbetracht—
lich auch dieſelbe an ſich ſelbſt urſprunglich ſchei—

nen mag.
Die Wiederherſtellung geſchieht in dieſem Falle,

wo die Lebensorgane nicht gelitten haben, zuforderſt
durch Gerinnung des ausgetretnen Bluts zwiſchen den



getrennten Theilen, wodurch gleichſam der Grund zur
Vereinigung derſelben gelegt wird; nachſtdem durch
Verſchließung des getrennten Gefaßes oder durch Be—
fordrung der Einmundung (inoſculation) ſeiner von
einander gercennten Theile, und ſpaterhin durch Einſau—

gung des uberflußigen ausgetretnen Blutes. Schließt
ſich das Gefaß, ſo geſchieht dieſes vermittelſt. der Mus—

kelfaſern durch Zuſammenziehung ſeiner Häute. Hin—
gegen iſts nicht ganz klar, wie die Einmundung geſche—
he: ob durch gegenſeitige Anziehung der einander gegen—

uber befindlichen Gefaßßmundungen, Verlängerung und

Annaherung der getrennten Theile des Gefaßes, oder
durch Bildung eines neuen Mittelſtucks aus gerinnen—

der mphe, welches die getrennten Theile mit einander

veibindet).

H Einmündung iſt ein Ausdruck, der ſehr haufig gebraucht
wird; ob aber der Begrif der dadutch bezeichnet wird,
aus der Theorie oder aus der Erfahrung geſchopſt ſey,
will ich nicht entſcheiden: ob ich ſchon geneigt bin zu
glauben, daß man mehr durch Theorie darauf gefuhet
worden ſey, da die Einmundung nur in ſehr wenig Fal—
len beobachtet werden kann, und diejenigen welche ſich
dieſes Ausdrucks zuerſt bedient haben nicht die genauſten

Beobachter geweſen ſind. Jch habe bey allen meinen
Verſuchen und Beobachtungen uber die Entzundung nie
eine wirkliche Einmundung geſehen, ausgenommen an
den Hauten der Augen. Beivielen Augenentzundungen
ſieht man eine oder mehtete Arterien, welche von der
Condunktiva zur Hornhaut aehen, und ſich in dieſer zer—
aſteln. Man durchſchneidet dieſe oft, um den Einfluß
des Bluts zu hindern; die beyden Enden fallen dann zu—



Einmundung kann jedoch nur da ſtatt finden, wo
der Umfang der getrennten Theile nicht groß iſt, und
die einander gegenuberſtehenden Oberflachen einander

nahe ſind. Aber auch dann muß man die Vereinigung
der Gefaße, welche zwiſchen den beyden getrennten Ober—

flachen ſtatt findet, wahrſcheinlich auſ andre Art erkla—

ren. Denn wo die Einmundung nicht ſtatt ſindet, oder
nicht ſtatt finden kann, da wird die Vereinigung ge—

trennter Gefäße durch Gerinnung des daſelbſt ausge—
tretnen Bluts bewirkt, aus welchem ſich Gefaße bilden,
wie man in gewiſſen Fallen ſehr deutlich an den Hoden

ſieht, wenn daſelbſt Blut ausgetreten iſt.
Das uberflußige ertravaſirte Blut wird von den an

ſaugenden Gefaßen aufgenommen und hiedurch das Gan—

ze ſo viel hier moglich iſt in den vorigen Zuſtand her—
geſtellt.

Jch muß hier bemerken daß das Vermogen der
Wiederherſtellung in den Arterien deſto großer iſt je
kleiner ſie ſnd. Es wird auch unterſtutzt durch ihre
großere Entfernung vom Herzen, ihre Elaſticitat, ihre
Theilung in kleinere Aeſte: wozu noch kommt, daß die
Summe aller Durchmeſſer der kleinen Gefaße großer
als der Durchmeſſer des Stammes iſt. Auch iſr hier
ein Unterſchied des Erfolgs der ſich nach der verſchiednen

ſammen, vereinigen ſich aber in kurzer Zeit wieder, und
das Blut fließt durch ſie wie zuvor. Hier kann keine
Tauſchung ſtatt finden, und um daher die Operation mit
Erfolg zu machen, muß man die Gefaße nicht blos durch

 ſchneiden, ſondern ein Stuck derſelben wegnehmen.
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Große und Beſchaffenheit der verletzten Theile, nach der

verſchiednen Art der Verletzung und nach der Verſchie—

denheit der Wirkungen richtet.
GEs gehoren hieher einfache Knochenbruche aller

Art, Zerreißungen der Flechſen, z. B. der Sprung—
flechſe, auch viele Verletzungen des Gehirns wobey. Blut
aus den Gefaſten austriit. Einige von dieſen Verletz—
ungen erſordern den Berſtand der Kunſt, um die Theile
wieder in ihre naturliche Lage, aus der ſie gewichen ſind,

zuruckzabringen. Aber in manchen Fällen hat das aus—
getretne Blut eine ſolche Lage, daß dadurch die lFunktio-—

nen des Lebens unterbrochen werden, z. B. bey der
Krankheit des Gehirns, die wir den Schlag nennen.
Eben dieſes geſchieht bey Extravaſaten im Herzbeutel
und in andern Lebensorganen, wo ſich wenig thun laßt,

aber viel geſchehen muftte, um den Paltienten zu retten.

Jinandern Fallen leiden zwar die Funktionen des Le—
bens nicht, aber das Ertravaſat iſt zu betrachtlich, als
daß die Theile auf die ihnen ſonſt eigne Art wieder her—

geſtellt werden konnten. Das ausgetretne Blut dehnt
die Theile aus, und bildet eine Blutgeſchwulſt
(ecchymoſis) von welcher ich nun einiges ſagen will.

Die Heilung der Ecchymoſis wird durch Entfer—
nung des ausgetretnen Blutes bewirkt. Dieſe geſchieht

entweder durch Anſaugung, oder vermittelſt einer

Operation.
Man kann zwey Arten der Ecchymoſis annehmen;

die eine, wo das ausgetretne Blut gerinnt; die andre,
wo es ſlußig bleibt. Dieſes macht aber in der Sache
ſelbſt, und folglich auch in der Behandlungsart wenig



Unterſchied. Doch nimmt die erſte Art meiſtens einen
glucklichen Ausgang; die zweyte hingegen endigt zuwei—

len mit Entzundung und Eiterung.
Wenn Ecchymoſen durch Anſaugung des ausge—

tretenen Blutes geheilet werden, ſo geſchieht dieſes nach und

nach, und erfordert oft. viel Zeit. Wird die Blutgeſchwulſt
kleiner, ohne ſich zu entzunden, ſo muß man ſie ſich
ſelbſt und der Natur uberleſſen. Entzundet ſie ſich

aber, ſo muß man ſie ungeſeort zur Eiterung fortgehen
laſſen; und nicht eher ofnen, als bis ſie dem Aufbruch
nahe iſt, oder lieber noch warten, bis ſie von ſelbſt
aufbricht.

Der Schlag oder Stoß, welcher die Eechymoſis
verurſacht, beſchadigt oft die außere Oberflache ſo ſehr,

daß dadurch eine Entzundung erregt wird, und unter
ſolchen Umſtanden wurde ich rathen die Behandlung ſo

wie bey einer von andern Urſachen abhangenden Ent—
zundung einzurichten, ohne ſich weiter an das darunter

befindliche Blut zu kehren. Oſt wird auch durch den
Stos, die uber dem Blute befindliche Haut ihres Le—
bens beraubt, und dieſer abgetodete Theil muß, ſo wie
ſonſt in dergleichen Fallen zu geſchehen pflegt, nach eini—

ger Zeit von dem lebendigen abgeſondert werden.

Vo dieſes geſchehen, und das ausgetretne Blut

geronnen iſt, da bleibt es oft in ſeiner Hohle blos als
ein fremder Korper, ohne eine beſondre Wirkung zu

außern, und ohne daß ein ſolcher Reiz entſteht, wie
an Oberflachen, welche der Luft ausgeſetzt ſind
(expoſed ſurface) oder in unvollkommenen Holen
limperfect cavity) zu wirken pflegt. Die Haut zeigt



rings herum eine Dispoſition ſich uber dem Blute zu—
ſammenzuziehen, wie wenn ein lebendiger Theil erhal—

ten werden ſollte, und nichts ſcheint weiter zu Vollen—

dung der Kur zu fehlen, als daß das Blut lebendig und
mit genugſamer Kraft und Wirkſamkeit begabt ſey.

Das gewohnliche Verfahren, in ſolchen Fallen
beſteht dariun, daß man das Blut herausnimmt, und
die innere Flache des Rcums, den es einnahm, mit
gelind reizenden Mitteln belegt und ausſullt, damit

durch den Reiz Entzundung u. ſ. w. erregt werde. Eine
auf ſolche Art bewirkte eiternde Wunde verhalt ſich mei—

ſtens eben ſo wie ſonſt in dergleichen Fallen gewohnlich

iſt, und heilt wie ein andres Geſchwur. Jch habe aber
auch geſehen, daß, ohne andre Mittel gebraucht zu ha—
ben, das Blut nach und nach durch die Oefnung heraus—

ging, indem ſich die umliegenden Theile zuſammenzogen,

bis ſich die ganze Hole ſo verengert hatte, daß ſie nicht

mehr enthielt als gerade zum Zuſammenhalten der
Theile erforderlich war, und auf dieſe Artwurde die Kur

denn ohne alle Schwierigkeit beendigt. Dieſes geſchahe

unter andern auch in folgendem Falle.

Eine Frau fiel ruckwarts auf einen hinter ihr ſte
henden Waſſereimer, und quetſchte ſich an deſſen Hand—

habe ihre linke Schamlefze dergeſtalt, daß dieſelbe bin—

nen funf Minuten bis zur hochſten Anſpannung der Haut
aufſchwoll. Aus dieſem plotzlichen Zunehmen der Ge—
ſchwulſt und aus dem darinn zu ſpurenden Schwappern

ſchloß ich, daß eine kleine Arterie zerriſſen und Blut

aus derſelben ausgetreten ſeyn mußte. Jch verordnete

daher eine Aderlaß nebſt einem Breyumſchlag um die



Haut ſo viel als moglich zu erſchlaffen. Die Geſchwulſt

zu ofnen konnte ich mich nicht entſchließen, weil ich
hofte der fernere Ausfluß des Blutes wurde eher durch
den Druck des ſchon ausgetretnen Blutes gegen die Sei—

tenwande der Geſchwulſt gehemmt werden. Einige
Stunden nachher.brach die Haut auf, und es floß eine

ziemliche Menge Blut heraus. Jch fand eine ziemlich
große Oefnung welche in eine Hohle fuhrte, die ſo groß
wie ein Ganſeey, und mit geronnenem Blut angefullt
war. Dieſes nahm ich aus den ebenangefuhrten Grun—
den nicht heraus, ſondern lies den Gebrauch des Brey—

umſchlags fortſetzen. Der Ausfluß des Blutes wurde
dabey immer ſparſamer, und bey jedesmaliger Unter—
ſuchung fand ich die Hole kleiner, aber immer noch mit

geronnenem Blute angefullt, welches allgemach aus der
Oefnung ausgeleert wurde. Nach einiger Zeit ſonderte

ſich ein verdorbnes Stuck Haut ab, und dadurch wurde

die außere Oefnung großer. Etwa vierzehn Tage nach—
her waren die Theile durchaus zuſammengefallen, und

alles Blut ausgeleert, ſo daß man nur noch eine blos
oberflachliche Oefnung ſahe, welche nicht uber einen

Zoll lang und einen halben Zoll weit war. Wie
Wwurde wohl der Erfolg in dieſem Fall geweſen ſeyn,

wenn ich die Oefnung erweitert, das Blut herausge—

nommen, und alles mit Charpie oder ſonſt auf andre
Art verbunden hatte. Wahrſcheinlich wurde ein großes

Geſchwure entſtanden ſeyn, das eben die Große,
wie die innere Hohle gehabt hatte, und die Seitenwan—

de der Hohle wurden ſich entzundet haben, und in Ei—

terung gegangen ſeyn. Muß man alſo nicht glauben,

ÊÊÊ—
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daß das geronnene Blut, welches in der Wunde ge—
laſſen wurde, die Entzundung der ganzen Oberflache
verhutet, und den Theilen verſtattet habe, ſich zu ihrem

naturlichen Umfang zuruckzuziehen, z. B. daß nur ein
ſolches Geſchwur zuruckblieb wie vom Aufbrechen der

Haut, und Losſtoßen eines Theils derſelben entſtehen
muſte.

Die Behandlungsart, welche ich hier wahlte,
ſollte meines Bedunkens bey allen Fallen dieſer Art be—

folgt werden.

Die zweyte Art der Ecchymoſis iſt diejenige, wo
das Blut nicht geronnen iſt, ſondern flußig bleibt. Falle
dieſer Art kommen zwar auch oft vor, der Ausgang iſt

aber nicht immer ſo gunſtig wie bey der erſtern Art,
beſonders wenn die Geſchwulſt aufgebrochen, oder mit
Fleis geofnet worden iſt. Denn es entſteht Eiterung im

Umfang der Hohle; und man muß ſich daher mehr
Muhe geben die Erofnung ſolcher Blutgeſchwulſte zu
verhuten. Oft haben dieſelben das Anſehen von Balg-—

geſchwulſten; da ſie aber unmittelbare Folgen einer außern

Beſchadigung ſind, ſo wird man ihre eigentliche Natur
bald entdecken, wenn gleich ihre Lage jhnen manchmal

den Anſchein einer Schlagadergeſchwulſt giebt. Denn
wenn eine ſolche Blutgeſchwulſt uber einer großen Ar—

terie liegt, ſo iſt ſte mit Pulſation verbunden, man
kann ſie aber nicht ſo wie eine Schlagadergeſchwulſt

durch den Druck in einen kleinern Raum einſchranken.

Jndeſſen darf man doch dergleichen Falle nicht fur un—
bedeutend anſehen, da ſie wirklich eine ſorgfältige Be—

handlung erfordern.

Ent



Entſteht die Pulſation von herzufließendem Blute,
ſo wird ſich dieſes durch das Wachsthum der Geſchwulſt

offenbaren, und man wird dadurch auch auf die hier
paſſende Behandlung hingewieſen werden, daß man
namlich die Geſchwulſt ofne, und das Gefaß verſchließe.

Dieſes geſchieht aber ſelten von Quetſchungen, da dieſe
gewiſſermaßen den freyen Ausfluß des Blutes aus den
Arterien hindern. Wenn alſo die Geſchwulſt nach eini—

ger Zeit nicht weiter zunimmt, ſo wird man hieraus,
wenn ſie gleich ſtark pulſirt, ſchließen konnen, daß dieſes
blos vom Klopfen benachbarter Schlagadern herruhre.
Die Ecchymoſis welche ſich an den Kopfen der Kinder

unter. der Geburt bildet, pulſirt zuweilen: dieſes hangt
aber von dem Klopfen der Schlagadern des Gehirns ab,
das man durch die noch ofnen Hirnſchalnathe fuhlt.
Man kann auch jede Geſchwulſt in den außern Bedeck—

ungen des Schadels, ſie mag nun von Quetſchungen
oder von andern Urſachen abhangen, irriger Weiſe fur
eine Schlagadergeſchwulſt halten, wenn ſie ſich, ehe die

Jontanellen geſchloſſen ſind, gebildet hat. Ein uner—
fahrner Wundarzt, der ohne genaue Unterſuchung eine

ſolche Geſchwulſt ofnete, wurde ſich ſehr in ſeiner
Muthmaßung getauſcht finden.

Wenn bey der Art der Ecchymoſis, welche ich hier

bettachte, das Blut nicht gerinnt, ſo muß dieſes von

einer beſondern Stimmung der Gefaße abhangen, wel.

che eine Witkung der zugefugten Verletzung iſt. Jch
glaube daß in ſolchen Fullen das Blut, indem es aus
den Gefaßen austritt, ſeine Lebenskraft eben ſo verliert,

Ii,. Theil. B



wie das Blut, welches bey der monatlichen Reinigung
der Weiber ausgeleert wird.

Die oben erwahnte Blutgeſchwulſt, die ſich bey
Kindern wahrend der Geburt, vornehmlich am Kopfe,
erzeugt, erfordert keine eigene Behandlung. Man darf
nur Gedult haben ſo wird ſie ſich von ſelbſt, durch An—
ſaugung des Blutes zertheilen. Jn andern Fallen die—
ſer Art von Ecchymoſis iſt der Ausgang nicht immer ſo
gunſtig; die Geſchwulſt bleibt oft lange Zeit unveran—
dert, und verſchwindet erſt nach mehreren Monaten,
manchmal entzundet ſie ſich auch und eitert.

Wenn von Stoßen oder Schlagen eine Ecchymd
ſis zwiſchen der Kopfhaut und dem Schadel entſtanden

iſt, und das Blut flußig bleibt, ſo findet man rings um
die Geſchwulſt einen erhabnen Rand und wenn man auf
bieſen druckt, ſo ſcheint der Finger eine Vertiefung wie
von einem niedergedruckten Knochen zu fuhlen; allein

eben dieſes, daß man das ringsherum fuhlt, iſt ein
Beweis daß hier keine Niederdruckung vorhanden ſey,

da dieſe nicht ſo regelmaßig, und nicht von gleichem Um—

fang mit der Ecchymoſis ſeyn wurde. Der Rand ſcheint
etwas erhaben zu ſeyn, und das hangt wie ich glaube
von einer Art adhaſiwer Entzundung ab, welche der Ge

ſchwulſt Granzen ſetzt, und das Blut hindert, weiter
in das Zellgewebe auszutreten.

Vielleicht thut man in dergleichen Fallen am be-
ſten, wenn man ſolche Geſchwulſte mit einer Lancette

ofnet, das Blut herauslaßt, und hiedurch eine ſchnelle
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Vereinigung der innern Wande der Hohle veranlaßt.
Wenn ſich aber Entzundung und Eiterung einfindet,
ſo muß man wie bey einem Abſceß verfahren.

Zuweilen zertheilen ſich die Blutgeſchwulſte dieſer

Art. Hiejzu laßt man ihnen jedoch nur ſelten Zeit,
und die Ecchymoſis wird daher entweder in eine friſche

Wunde, die man eitern laßt, oder in einen Abſcreß ver—

wandelt. Denn die hier eintretende Entzundung und
die fuhlbare Fluktuation ſind fur Wundarzte, welche
nicht alles genau uberlegen, zwey machtige Bewegungs—

grunde, die Geſchwulſt zeitig zu ofnen. Jn ſolchen
Fallen aber wurde ich lieber warten, bis ich deutliche
Spuren der Eiterung, namlich eine Verdunnung der
Haut auf der Geſchwulſt, und eine Zuſpitzung derſel—
ben bemerkte. Denn nur durch dieſe beyden Umſtande

kann man ſich vollig uberzeugen, daß ſich Eiter gebildet
habe, und daß ſich dieſes der Haut nahere.

Wenn die Quetſchung einen Theil der Haut abge—

todet hat, ſo trennt ſich derſelbe als ein Schorf, die in—
nere Hohle der Geſchwulſt wird nun der Luft blos ge—

ſtellt, und ſo entſteht nun Vereiterung. Jch kann
nicht genau beſtimmen, ob es unter ſolchen Umſtanden

beſſer ſey, die Losſtoßung des Schorfs abzuwarten, oder
eine kleine Oefnung zu machen, und das Blut langſam

herausgehen zu laſſen.

Wenn die Beſchadigung eine Entzundung in der
Haut erregt hat; dieſe aber noch nicht ſich zur Eiterung
anlaßt, ſo wird der Wundarzt bey beyden Arten der Ecchy

moſis ſich bemuhen muſſen, die Geſchwulſt zu zertheilen.
Wenn dieſe nicht weiter zunimmt, ſo kann er hieraus

B 2



ſchließen, daß die Zertheilung ihren Anfang nimmt, und
wenn dieſes gewiß iſt, ſo muß er die Wirkung der an—
ſaugenden Gefaße zu erregen ſuchen, damit ſie das aus

getretne Blut aufnehmen. Das beſte Mittel dieſes zu
bewirken, iſt wie ich glaube, der Druck. Wenn dieſer
bis auf einen ſolchen Grad, daß er einigermaßen be—
ſchwerliche Empfindungen erregt, verſtarkt wird, ſo wer—

den die Sauggefaße dadurch zur Thatigkeit veranlaßt,
und das ausgetretne Blut wird angeſogen. Dieſes be—

weißt unter andern folgendes Beyſpiel.
Eine Frau fiel auf einen Stein und beſchadigte

ſich dadurch das Schienbein. Es entſtand faſt augen—

blicklich eine ſehr betrachtliche Blutgeſchwulſt, und die

Haut entzundete ſich. Das Blut war nicht geronnen,
und es entſtand daher ein deutliches Schwappern in der

Geſchwulſt. Der Arzt rieth, die Geſchwulſt zu ofnen,
nnd man ließ mich in dieſer Abſicht holen. Da ich
aber fand, daß die Oberflache der Geſchwulſt ganz gleich

formig gewolbt, kein Theil derſelben mehr zugeſpitzt als

die ubrigen, und kein Merkmal von Eiterung zu ſpuren
war, ſo rieth ich die Oefnung zu unterlaſſen, und den
weitern Erfola ruhig abzuwarten. Die Entzundung
ſetzte ſich, und bey Anwendung eines angemeßnen
Drucks wurde die ganze Geſchwulſt durch Anſaugung

zertheilt.
Es wurde ein Mann ins St. Georgenhoſpital ge-

bracht, bey dem ſich durch den Druck des Rads von
einem Wagen, der uber ihn gegangen war, eine ſehr
große Ecchymoſis an der innern Seite des Schenkels

und eine heftige Hautentzundung gebildet hatte. Das
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Blut war in der Geſchwulſt nicht geronnen, und man
konnte daher eine deutliche Fluktuation ſpuren: ſonſt aber

war die Geſchwulſt nirgends ſo zugeſpitzt, wie man ſie

bey Abſceſſen findet. Jch hoffte daher, es wurde keine
Eiterung entſtehen, und obgleich die Entzundung ſehr
betrachtlich war, ſo glaubte ich doch, daß ſie mehr von

der Beſchabigung ſelbſt, als von dem ausgetretnen Blu—

te abhienge. Jch wartete daher den Erfolg ab. Die Ent—
zundung verminderte ſich nach und nach, und ſo wie ſie

ſich legte, ſo nahm auch die Geſchwulſt, obſchon nur
langſam, ab. Jch lies hierauf eine leichte Kompreſſe
appliciren, und nun nahm die Geſchwulſt ganz offenbar

noch viel ſchneller ab, als vorhin geſchehen war, und
alles ausgetretne Blut wurde angeſogen.

Die Heilung durch ſchnelle Vereinigung geſchieht
meiſtens ſehr bald, ja man mochte ſagen, faſt unmittel—

bar nach der Beſchadigung; denn iſt das Blut in einer
ſolchen Lage geronnen, daß es ſich an beyde getrennte
Flachen anlegen, und ſie zuſammenhalten kann, ſo fangt

die Vereinigung ſchon an. Doch kann dieſe neue Ver—
bindung durch mechaniſche Urſachen leicht wieder ge—

trennt werden, auch kann das Blut ſeiner Lebenskraft
beraubt und dadurch untuchtig werden die Gemeinſchaft
der getrennten Flachen unter ſich vnd mit dem ganzen

Korper zu erhalten. Wo ſich aber kein ſolches Hinder—

niß findet, da geſchieht die Vereinigung der Theile ſehr
ſchnell. Sie richtet ſich aber gewiſſermaßen nach der Menge

des ergoßnen Blutes; denn wenn dieſe ſehr groß iſt, ſo
wird nicht alles Blut vaskulos, ſondern nur die Ober—
flache deſſelben, welche in Beruhrung mit den umlie—
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genden Theilen ſteht, und das ubrige wird wie bey ei—
ner Ecchymoſis abſorbirt. Jſt aber, die Menge des aus—

getretnen Blutes nur klein, wie bey leichten nicht geriß—

nen Wunden, wo die getrennten Flachen zu vollkomm—

ner gegenſeitiger Beruhrung gebracht werden konnen,
ſo wird die Vereinigung ſchon binnen vier und zwanzig
Stunden vollkommen feſt ſeyn. So verhalt ſichs bey der

Haſenſcharte, bey Wunden der außern Kopfbedeckun—

gen u. ſ. w.
Obgleich das Blut unter ſolchen Umſtanden ſehr

geſchwind feſt zu werden ſcheint, ſo kann man ſich doch

bey einer ſolchen Situation der Wunde wodurch ſie zu—

falligen Beſchadigungen ausgeſetzt wird, auf eine ſo

ſchnell geſchehene Vereinigung nicht ganz verlaſſen.
Nach der Operation der Haſenſcharte z. B. ſind viel—
leicht acht und vierzig Stunden erforderlich, um die
neu geſchehene Vereinigung hinlanglich feſt zu machen,
und wenn nicht etwa die beym Heften gemachten Stiche
Eiterung erregen, ſo thut man wohl, wenn man die
Nadeln noch etwas langere Zeit liegen laßßt. Bey
Wunden der Kopfbedeckungen hingegen iſt dieſes nicht
nothig, und bey dieſen braucht man uberhaupt faſt nie
eine blutige Nath zu machen.

Wenn bey großen oder kleinen Verletzungen dieſes
oder jenes Theils die hier beſchriebnen heilſamen Natur—

wirkungen leicht von ſtatten gehn, ſo empfindet der Ver

letzte davon weder Schmerz noch ſonſt einen widrigen
Zufall. Es tritt keine Regung allgemeiner Mitleiden—

ſchaft und kein Fieber ein, außer inſofern dieſes von der

erlittenen Verletzung abhangt, und alles iſt ſo ruhig



als. wenn nichts geſchehen ware. Zuweilen iſt dieſes der
Fall ſelbſt bey einfachen Knochenbruchen, z. B. am Un—

terſchenkel, bey Riſſen im Hirnſchadel u. ſ. w. Die
Heftigkeit der Verletzung ſelbſt erregt jedoch zuweilen
beunruhigende Zufalle, beſonders werin Theile getroffen

ſind, die zum Leben weſentlich nothwendig ſind. So
muſſen z. B. Erſchutterungen des Gehirns und Bluter—
gießung in demſelben auf den ganzen Wirkung Einfluß

haben, weil dadurch die Einwirkung des Gehirns ge—
ſchwächt, widernaturlich erhohet, oder ſonſt auf andre

Art geſtort wird. Eben ſo verhalt ſichs auch wenn an.
dre zum Leben unentbehrliche Theile des Korpers ver—
letzt worden ſind.

Die unmittelbaren heilſamen Naturwirkungen zu
Heilung der Wunden erſcheinen auch deswegen nicht im—

mer in ihrer einfachſten Beſchaffenheit, weil ſie oft durch
zufallige Umſtande abgeandert werden. Die Verletzung

erregt oft Reiz und verurſacht durch abgeanderte Thatig—

keit der Theile Entzundung, die wiederum dadurch nutz—

lich wird, daß ſie die Fahigkeit zur Vereinigung in den
getrennten Theilen vermehrt.

Jnsgemein verhalt ſich die Entzundung wie der
Grad der erlittenen Verletzung, wie die Beſchaffenheit

des verletzten Theils und wie der gegenwartige Zuſtand

des ganzen Korpers. Zuweilen aber geſchieht es auch, daß

die Entzundung ſtarker wird, als nothig iſt, und ver—

ſchiedne Regungen verurſacht, die einander ganz regel—

maßig folgen. Dieſes kann man zuweilen bey gewiſſen
einfachen Knochenbruchen bemerken, wo das ausgetretne

Blut wie ein fremder Korper wirkt, und die Urſache ei—



ner ſich eur Eiterung neigenden Entzundung wird.
Der einfache Knochenbruch wird hierdurch einem kom—

plicirten ahnlich. Die Entzundung erſtreckt ſich jedoch
hier nicht uber alle getrennten Theile, da viele Stellen

derſelben in der Zeit, da ſie noch nicht der
außern Luft ausgeſetzt ſind, durch ſchnelle Vereinigung

zuſammenheilen.

Es giebt aber auch Beſchadigungen ganz einfacher

Art die mit Umſtanden verbunden ſind, unter welchen
die ſonſt gewohnlichen Naturwirkungen nicht ſlatt fin—

den tonnen: z. B. wenn ein großes Blutgefaß zerrifſen
iſt, oder wenn eine zerbrochne Ribbe in die Lungen
dringt, oder bey einem Bruch des Hirnſchadels das Ge—

hirn zuſammengedruckt wird. Jn allen dieſen Fallen
aber iſt die oben beſchriebne Behandlungsart nicht an—

wendbar, und ſie gehoren uberhaupt nicht in den Plan
des gegenwartigen Aufſatzes.

II. Von Verletzungen bey welchen die getrennten Theile mit

der außern Luft Gemeinſchaft haben.

Bey dieſer Art von Verletzungen ſind die Folgen
und Zufalle anders beſchaffen als bey der erſtern Art.
Es gehoren hieher erſtlich Wunden die mit ſcharfen
ſchneidenden Werkzeugen beygebracht werden: zweytens

Quetſchungen welche ein Abſterben der verletzten Theile
bewirken. Die Wunden ſind ſehr mannichfaltiger Ab.

anderungen faohig.

Wunden ſind Trennungen des Zuſammenhangs,
welche mehrentheils von der außern Oberflache anfan—
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gen, und ſich von da einwarts erſtrecken Doch
giebt es auch Falle wo die Trennung von innen nach
außen geht, wie bey komplicirten Beinbruchen. Eine
Schußwunde, welche durch einen Theil hindurch geht,
hat gewiſſermaßen beyderley Eigenſchaften.

Oft findet bey Wunden eben die Behandlung
ſtatt, wie bey Verletzungen welche mit der außern Luft kei—

ne Gemeinſchaft haben: Der Wundarzt muß ſie aber erſt
in ahnliche Verhaltniſſe und Umſtande zu bringen ſuchen.

Wunden ſind entweder einfach oder zuſammenge—
ſetzt: von den einfachen will ich hier reden, bey welchen

ihrer Natur nach die Heilung durch ſchnelle Vereini—

gung geſchehen kann. Es gehoren hieher auch die
Wunden, welche die Kunſt bey gewiſſen chirurgiſchen
Operationen macht.

Die Form der Werkzeuge womit Wunden beyge—
bracht werden, begrundet eine gewiſſe Verſchiedenheit

derſelben. Denn ſcharfe Werkzeuge machen reine
Schnittwunden, ſtumpfe aber quetſchen zugleich, indem

ſie verwunden, oder bewirken ein Abſterben der verletz,
ten Theile: letztere konnen auch nicht nur durchſchnitten
ſondern auch zerriſſen werden. Die Behandlung muß

nach Maasgabe dieſer Umſtande verſchiedentlich einge—
richtet werden.

uaun.utegtntrſes, daß ſich dabey ein Ausfluß von Blut oder einer an—

dern dem Korper von Natur eignen Flußigkeit
ſindet.

H.



Bey den einfachſten Wunden, wo viele Blutge—
faße getrennt werden, entſteht Blutergießung; da nun
das Blut ausfließt, ſo werden die in der Tieſe der Wun—
de liegenden Theile beſonders das Zellgewebe, entbloßt

und der Luft ausgeſetzt. Wenn nun dieſe Theile nicht
mit den zunachſt liegenden lebendigen Theilen entweder

unmittelbar oder vermittelſt des geronnenen Blutes in
Beruhrung gebracht werden, ſo gehen ſie in Entzundung

und Eiterung.
Bey Wunden finden dreyerley Behandlungsarten

ſtatt, die ſich nach ihrer Große, Lage und nach der
Veſchaffenheit der verletzten Theile richten. Die eine
Behandlungsart iſt kunſtlich, die beyden andern natur-

lich, in ſofern bey dieſen der Natur eigentlich die Hei—
lung ganz uberlaſſen wird.

Die erſte, oder die kunſtliche Behandlungsart
kann der naturlichen ähnlich gemacht werden. Zu dem

Ende muß der Wundarzt die getrennten Flachen in
gegenſeitige Beruhrung zu bringen ſuchen, und ſie in

dieſer erhalten, bis ſie ſich vereinigt haben. Auf dieſe
Art wird die Wunde einer Verletzung ohne Gemeinſchaft

mit der außern Luft ahnlich. Eben ſo muß man auch
nach verſchiednen Operationen mit den durch dieſelben

gemachten Wunden verfahren; z. B. nach Erofnung
oder Ausrottung einer Geſchwulſt. Man hat auch nach
der Trepanation die Hautlappen, und nach der Ampu.
tation die Fleiſchlappen mit glucklichem Erfolg auf ſolche

Art zuſammengefugt und vereinigt. Ueberhaupt kann
man dieſes Verfahren in allen Fallen befolgen, wo man

eine reine geſchnittne Wunde in geſunden Theilen vor



ſich hat, wenn es moglich iſt die getrennten Flachen
zur Wechſelberuhrung zu bringen, oder wenn Haut ge—

nug vorrathig iſt, um die entbloßten Theile zu
bedecken.

Nie kann man doch bey Trennungen des Zuſam—

menhangs mit Entbloßung der Theile es verhindern,
daß die Wunde ſichtbar bleibt; denn die Trennung der
Haut zeigt ſich immer mehr oder weniger, und das Blut
gerinnt, vertrocknet und bildet einen Grind (a ſcab)
doch wird die Wunde dadurch blos oberflachlich, und da

das Blut in der Tiefe der Wunde eben ſo wie die da—
ſelbſt befindlichen getrennten Theile ſeine Lebenskraft be—

halt, ſo bildet ſich unter dem Grinde neue Haut. Ver—
urſacht aber der Grind Reizung, oder verlieren die tie—
fer liegenden Theile ihr Vereinigungsvermogen, ſo

ſteht Entzundung, zuweilen auch Eiterung. Wenn nun
Entzundung eintritt, ſo hindert der Grind die weitere

Verbreitung derſelben, eben ſo wie der aus Eiter ge—

bildete Schorf auf einem Geſchwur den weitern Fort—

gang der Eiterung hemmt.
Jn vielen Fallen, wo wir uns vornehmen ſchnelle

Vereinigung zu bewirken, iſt es zu Beforderung der ge—

genſeitigen Beruhrung der Theile gar nicht nothig, daß

man das Blut ſorgfaltig auswiſche; denn jenen Zweck
erfullt ſchon das Blut ſelbſt hinreichend. Jch habe in

vielen Fallen, nachdem ich zwey getrennte Stucke
Haut zuſammengefugt hatte, geſehen, daß ſich die
Wundlefzen ſehr ſchnell vereinigten, und wenn gleich in

der Tiefe ziemlich viel Blut angeſammelt war, ſo hin—
derte dieſes doch nichts. Die Anſchwellung nahm nach
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und nach ab, ſo wie das Blut angeſogen wurde. Hier
geſchahe alſo eben das, was man bey der Ecchymoſis
erfolgen ſieht.

Wenn nicht Haut genug vorrathig iſt, um die
ganze Wunde zu bedecken und wenn die Wundrander
nicht genau zuſammengefugt werden konnen, ſo muß
man doch von der Wunde ſo viel als moglich iſt, mit
der Haut zu bedecken ſuchen, um den Umfang der ent—
bloßten Flache, welche ſonſt eitera mußte, einzuſchran—

ken. Verfahrt man auf dieſe Art, ſo wird das noch
belebte ausgetretne Blut in der Wunde zuruckgehalten,
gerinnt daſelbſt, und vereinigt die getrennten Flachen

mit einander.
Die Oefnungen der verletzten Gefaße ſchließen ſich

bald, entweder durch Einmundung oder durch Zuſam—

menziehung und indem ſich das Blut eben ſo in eine
gefäßartige Subſtanz verwandelt, wie in den vorher er—

wahnten Fallen der geſchwinden Vereinigung zu geſche—

hen pflegt. Wenn etwas uberflußiges ausgetretenes
Blut vorhanden iſt, ſo wird dieſes in der Folge
angeſogen.

Da das Blut lebendig iſt ſo wird es durch Ver—
wandlung in feſte Subſtanz ein Erganzungstheil, und
verurſacht nirgends einen Reiz. Die rothen Theilchen
des Blutes werden angeſogen und nur die gerinnende
Wmphe bleibt zuruck, welche das eigentliche lebendige

Vereinigungsmittel iſt, und Gefaße, Nerven u. ſ. w.
bildet.

Dieſe Behandlungsart iſt zwar eine Nachahmung
der vorhin erwahnten, kommt aber derſelben an Voll—
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ſtandigkeit des Erfolgs ſelten gatiz gleich. Man darf
das eigentlich auch nicht einmal erwarten, da bey der
kunſtlichen Behandlung der Wunden oft Umſtande ein—

treten, die bey der naturlichen nicht vorſallen. Wenn
man ein Blutgefaß unterbindet, ſo iſt das Band, oder
der Faden, welchen man in der Wunde laßt, ein frem—

der Korper eben ſo wird ein Theil welchen man
durch die Jnſtrumente bey einer chirurgiſchen Operation
ſeines Lebens beraubt hat, eine fremdartige Subſtanz;
auch konnen die getrennten Flachen nicht immer ſo genau

mit einander in Beruhrung gebracht werden, daß eine
vollkommene Vereinigung geſchehen konnte. Jn ſolchen
Fallen verliert das Blue zum Theil, vornehmlich nahe
an der außern Oberflache, ſeine Lebenskraft, und da—
durch wird die Vereinigung verhindert. Auch tragt
vielleicht der Wundarzt ſelbſt etwas dazu bey, den
urſprunglichen Zuſtand der Wunde zu verandern, da

das Durchſtechen der Nadeln und Faden allezeit, da,
wo ſie durchgehen, Eiterung erregt.

Die fremdartigen Subſtanzen reizen die Wunde

und verurſachen folglich Entzundung. Wenn aber die
Theile eine ſolche Lage haben, daß ſie nur irgend,
auch nicht ſo leicht, eine Vereinigung geſtatten, ſo wird

N Wenn die Wunde einen unterwarts auslaufenden Win—
kel hat; und die Gefaße naher an ihrem öbern Theile
unterbunden werden muſſen, ſo wurde ich doch allezeit
rathen, die Enden des Fadens am untern Winkel herab—
hangen zu laſſen, weil dadurch der Abfluß des Eiters er—

itichtert wird.



die Entzundung nur durch ihren erſten Zeitraum gehen,
und ſogar die ſchnelle Vereinigung befordern.

Die Moglichkeit, die Kur auf dieſem Wege zu
bewerkſtelligen, iſt wahrſcheinlich auf eine gewiſſe Zeit,
nachdem die Wunde beygebracht worden iſt, einge—

ſchrankt. Je weniger aber von dieſer Zeit verſtrichen iſt,
deſto beſſer iſt es. So lange indeſſen als noch Blut aus.
tritt,. kann die Heilung noch immer vermittelſt ſchneller
Vereinigung verſucht werden.

Wenn die erſte Art der Vereinigung in einem ge—

trennten Theile nicht gelungen iſt, ſo bedient ſich die
Natur eines andern Mittels zu dieſem Endzweck, und
dieſes iſt die Entzundung; und wenn auch dieſe der Ab—

ſicht nicht entſpricht, ſo wird die Vereinigung durch An—
ſetzung junges Fleiſches bewirkt.

Wenn die Trennung ſo lange bleibt, daß ſich die
ofnen Mundungen der verletzten Gefaße ganzlich ver—
ſchließen, ſo iſt die Entzundung unvermeidlich. Sie
bietet das namliche Vereinigungsmittel dar, welches bey

Austretungen des Blutes ſtatt findet, namlich gerinnen—

de ymphe. Es kann alſo auch auf dieſem Wege eine
Vereinigung erfolgen, wenn gleich ſchon einige Zeit ſeit
der Verletzung verſtrichen iſt. Jch nenne dieſes die
adhaſive Entzundung, ſo wie ich hingegen der
Entzundung, welche vor der Eiterung vorhergeht,
den Namen der ſuppurativen beylege. Wenn
die Theile lange Zeit von einander getrennt bleiben, ſo
muß Eiterung erfolgen, welche der Vereinigung hinder—

lich iſt. An entbloßten Oberflachen tritt die Eiterung
mit einem viel geringern Grade von Entzundung und in



ungleich kurzerer Zeit ein, als in nicht entbloßten Thei—
len; in letztern dauert ſie auch viel langer.

Ob die gerinnbare Lymphe, welche bey der adhaſi—

ven Entzundung das Vereinigungsmittel abgiebt, aus
den halbverſchloſſenen Mundungen der getrennten Ge—

faße, oder aus der Oberflache der geofneten Zellen
herausſchwitze, laßt ſich nicht genau beſtimmen; wahr—
ſcheinlich kommt ſte jedoch aus den lettern: denn ihre

Abſetzung erfolgt zu der Zeit, wo die umliegenden Theile
zu ſchwellen anfangen, und man hat Urſache zu muth—

maßen, daß ſie gleicher Art mit der Fluſſigkeit ſey—
deren Zufluß die Anſchwellung verurſacht. Denn un—
terſucht man den Verband ſolcher Wunden, die man
eitern laßt, ſo findet man einige Tage nach der Ver—
letzung, daß die Charpie und Kompreſſen vermittelſt der
gerinnenden ymphe an der Oberflache der Wunde feſt

anhangen, weil die Vereiterung noch nicht bis auf den
Grad zugenommen hat, daß ſie den Verband locker ma—

chen konnte.

Wenn dieſe Operationen regelmaßig und in geho—
riger Ordnung geſchehen, ſo ſind alle dabey eintretende

Beſtrebungen der thieriſchen Krafte blos auf den leiden—
den Theil eingeſchrankt, und weder die Seele noch der
ubrige Korper ſcheint dabey mit zu leiden, außer, daß

der Theil etwas empfindlich iſt. Die Empfindungen
mogen aber ſeyn, welche ſie immer wollen, ſo entſtehen

ſie blos von der Verletzung, und nicht von dem BVtſire—

ben der Natur, eine Vereinigung zu bewirken, außer
wenn die ſuppurative Eützundung eintritt.
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Die Entzundung wird oft, ſelbſt wenn die Theile
mit einander in Beruhrung gebracht worden ſind, ſo

heftig, daß dadurch die Vereinigung, welche durch die
ausgetretnen Feuchtigkeiten bewirkt werden ſollte, hin—
tertrieben oder aufgehoben wird; und die endliche Folge

hiervon iſt Eiterung.
Verlieren die ausgetretnen Feuchtigkeiten durch

dieſes Uebermaas der Entzundung ihre Lebenskraft,
und werden ſie gleichſam fremdartige Subſtanzen: oder

iſt in dieſen Fallen die Entzundung etwa vielmehr die
Wirkung als die Urſache des Verluſts der Lebenskraft,
indem das Blut zuerſt dieſe verliert, und daher nun

die Entzundung entſteht?
Die Zeit welche zur Heilung durch adhaſive Ent—

zundung erfordert wird, iſt derjenigen faſt gleich, wel—
che zur ſchnellen Vereinigung nothig iſt, und wahr—
ſcheinlich kurzer, wo kein beſondrer Hang zur Eiterung
iſt. Wo ſich aber dieſer findet, da zogert die Vereini—
gung langer, denn das Bindemittel iſt in großerer Men—
ge vorhanden: wo aber deſſen weniger iſt, da geſchieht

die Vereinigung leichter. Wenn ſich zwey Oberflachen

durch Entzundung vereinigen, da ſind ſie gemeiniglich
in gegenſritiger Beruhrung, denn ſonſt wurde ihre Ver—
einigung wahrſcheinlicherweiſe nicht ſo leicht erfolgen.

Bis jetzt habe ich nur von der Art der Vereinigung

geredet, welche nach der Trennung ſolcher lebendigen
Theile erſolgt, die eigentlich ein zuſammenhangendes

Ganzes ausmachen. Es konnen aber auch ſolche Theile
mit einander vereinigt werden, die von einander verſchie—

den und entlegen ſind, oder verſchiednen Jndividuen

zugeho



zugehoren, wenn man ſie unter gewiſſen Umſtanden mit

einander in Beruhrung bringt. Eine ſonhe Dedeini—
gung gefliſſentlich zu bewirken iſt nur in ſehr ſeltnen Fal—
len nothig, aber der Zufall hat uns die Moghechkeit der—

ſelben kennen gelehrt. Man hat geſehen, daß das Kinn

mit der Bruſt, die Zunge mit den Lippen oder Wangen
verwachſen iſt; und wo dieſes geſchah, da war neuer—

zeugtes Fleiſch (granulations) das Vereinigungsmittel.
Theile verſchiedner Menſchen an einander zu fugen, hat

nun der einzige Tagliacozzi angerathen. Der ge—
trennte Theil welcher mit einem andern Korper zuſam—

mengefugt wird, kann ſchwerlich mehr thun als ſeme
Lebenskraft behalten, und muß ſich bey der Vereinigung
faſt ganz leidend verhalten.

Auf dieſe Art kann man den Sporn eines jungen
Hahns in den Kamm deſſelben oder eines andern Hahns

einſetzen, oder auch die Hoden eines Thiers, dadurch

daß man ſie in die Bauchhole eines andern Thiers bringt,

mit den Eingeweiden deſſelben zuſammenfugen. Eben
ſo konnen friſch ausgezogne Zahne in die Zahnbholen ei—

nes andern Menſchen geſetzt werden um mit denſelben
zu verwachſen Dieſes nennt man Verpflanzung der

Zahne. Die Vereinigung geſchieht hier nach eben den
Naturgeſetzen, wie beym Pfropfen und Aeugeln der
Baume

 Es iſt gewiß daß die Lebenskraft, die Vereinigung ſol—
cher Theile, welche die genaueſte Verwandſchaft zu einan
der haben, nicht nur erhalt, ſondern auch bewirkt: aber
ſeibſt in ſolchen Fallen wo die Theile oder Korper einan

II. Cheil. C
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III. Praktiſche Bemerkungen uber die Heilung durch ſchnelle

Vereinigung.

Um eine ſchnelle Vereinigung zu bewirken, pflegt
man die Rander oder Lefzen der Wunden dicht 'an ein—

ander zu bringen. Hiezu werden aber oft, da ſich die
Theile vermoge ihrer naturlichen Elaſticitat zuruckzie—

hen, gewiſſe Kunſigriffe erfordert. Dieſe Nothwendig—
keit hat die Wundarzte zuerſt auf die Jdee gebracht,
Wa den zuſammenzuziehen; ſie hat auch zu Erfindung

verſchiedner Bandagen, Heftpflaſter u. ſ. w. Gelegenheit
gegeben. Unter dieſen kunſtlichen Vereinigungsmitteln
hat die ſogenannte vereinigende Binde den Vorzug; ſie
kann aber nur an ſolchen Theilen angelegt werden, de—

ren Bildung und Lage den Gebrauch einer Zirkelbinde

zulaßt.
Allgemeiner anwendbar ſind die Heftpflaſter mit

welchen man die ſogenannte trockne Nath macht.

der ganz fremd und unahnlich zu ſeyn ſcheinen, entſteht
keine Reizung, wenn der Zweck der Vereinigung fehlt,
ſie kann auch nicht ſtatt finden, wenn man gleich vermu—
then ſollte, daß der fremdartige Reiz Eiterung erregen
mußte. Die Eyer, welche verſchiedne Jnſerten beſon—
ders einige Arten der Bremſe (Oestrum) in die Haut, die
Naſenlocher, und den After verſchiedner Thiere legen,
verurſachen blos in den umliegenden Theilen eine adhaſi—
re Entzündung; dadurch wird die Haut verdickt, und ein
Neſt fur die Eyer gebildet. Der Fadenwurm (Gordius ſ.
vena mexinenſis) verurſacht, ſo lange er lebt, wenig
Beſchwerden: iſt er aber todt, ſo reizt er, wie ein fremder
Korper, und es entſteht Eiterung in dem ganzen Raum
den der Wurm einnimmt.



Schwerlich giebt es eine Art von Wunden wo man
nicht von den Heftpflaſtern Gebrauch machen konnte,
diejenigen Falle ausgenommen, wo man wie z. B. bey
der Hafenſcharte, die Abſicht hat die innern und tiefern
Theile der Wunde ganz gleichformig mit den außern
zuſammenzuheilen. Und doch werden ſelbſt in dieſen
Fallen wenn die getrennten Theile dick ſind, die Wun—
de ſelbſt aber nicht gar gros iſt, die Seiten derſelben
nicht leicht ſo ſehr auseinander weichen, daß man zu
einem andern Vereinigungsmittel ſeine Zuflucht neh—

men mußte. Die trockne Nath hat den Vorjug
vor der blutigen, daß die Wundflachen dadurch in einem
großern Umfang mit einander in Beruhrung gebracht
werden, daß ſie keine Entzundung in den Theilen, wo
ſie angewendet wird, erregt, und daß ſie in ihnen we—
der Eiterung noch Verſchwarung, wie die blutige Nath

allezeit thut, zu veranlafſen pflegt. Wenn daher ge—
trennte Theile zuſammengefugt werden konnen, und
wenn zumal eine gewiſſe Kraft dazu erfordert wird, wo

z. B. nur wenig Haut da iſt, da muß man die
Heftpflaſter vorziehen. Dieſes iſt oft der Fall, wenn
man Geſchwulſte ausgerottet, oder Glieder abgeloſt
hat, oder wenn man die Rander einer Wunde nur an

einem Ende derſelben zuſammenfugen will.

Das Heftpflaſter muß in Streifen, und dieſe
muſſen in kleinen Entfernungen, z. B. einen Viertel—
zoll weit von einander, aufgelegt werden. Weiter aus—
einander kann man ſie legen, wenn die Wunde nicht ſo

dicht zuſammengezogen werden muß; z. B. wenn der
Ausfluß des Blutes noch nicht ganz aufgehort hat, und
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man demſelben einen Weg offen laſſen muß, weil ſonſt
das Blut ſich allzuſehr anhaufen, und die Vereinigung

hindern konnte. Hat man einen fremden Korper—
z. B. Faden, womit Gefaße unterbunden worden ſind
in der Wunde laſſen muſſen, ſo entſteht Eiterung, und
auch hier iſt es nothig, zwiſchen den Heftpflaſtern eine
Oefnung fur das abfließende Eiter zu laſſen. Jch weis
Beyſpiele, daß die Vernachlaßigung dieſer Vorſichtsre—
gel zu Entſtehung großer Abſceſſe Anlas gegeben hat,
wo denn die neu vereinigten Theile ganzlich wieder ge—

trennt wurden.
Die Knopfnath, welche man insgemein bey gro—

ßen und kleinen Wunden empfohlen hat, iſt noch jetzt in

Gebrauch, entſpricht aber ihrem Zwecke nur ſelten.
Wenn eine Methode, getrennte Theile zuſammen—

zufugen, auch noch ſo vollkommen und zweckmaßig iſtz

ſo kann ſie doch nicht uberall angewendet werden. Denn
bey Wunden welche mit Quetſchung verbunden, und
wo alſo einige Theile abgetodtet ſind, laßt ſich keine un—

mittelbare Vereinigung bewirken, und da ſind folglich
auch jene Zuſammenfugungsmittel nicht anwendbar.

Bey vielen Wunden, die ſonſt mit keiner Quetſch
ung verbunden ſind, muß man die ſchnelle Vereinigung

gar nicht verſuchen, wenn man weiß oder vermuthet,
daß ein fremder Korper in der Wunde ſtecke.

Hier muß man die Eiterung abwarten, damit

durch dieſelbe der fremde Korper ausgeſtoßen werde.

Auch ſolche Wunden, die mit Zerreißung verknupft ſind,
konnen, wenn gleich keine Quetſchung dabey iſt, nicht

immer durch ſchnelle Vereinigung geheilt werden, weil



es hier oft unmoglich iſt, die getrennten Theile der Haut
ſo genau zuſammenzufugen, daß dadurch die Entzun—

dung, als die gewohnliche Folge der Entblößung ganz
lich abgewendet wurde. Aber ſelbſt bey einfachern Zer—

reißungen, wo der Einfluß der Luft nur ſchwach iſt,
oder ganz verhutet werden kann, laßt ſich die ſchnelle
Vereinigung oſt bewerkſtelligen, weil das die Zwiſchen—

raume ausfullende Blut den Reiz und die Eiterung ab—
halt, nachher aber angeſogen wird.

Viele Operationen konnen ſo gemacht werden,
daß die ſchnelle Vereinigung ſich bewerkſtelligen laßt.
Man muß aber in dieſem Stuck ſehr vorſichtig ſeyn.
Jmmer kann die ſchnelle Vereinigung nur ein Neben—
zweck bey der Wahl irgend einer Art zu operiren ſeyn,
und dieſes wird unglucklicherweiſe und allzuoft von eini—

gen Wundarzten uberſehen. Beym Krebs hat es hau—
fig uble Folgen, wenn man nach der Ausrottung deſſel—
ben eine ſchnelle Vereinigung der Wunde zu bewirken

ſucht.

Vey dieſer Behandlungsart iſt es nicht leicht mog.

lich, die entbloßten Wundlefzen ganz vollkommen an
einander zu fugen, und es muß daher an den nicht ganz
zuſammengefugten Stellen die Heilung auf einem
dern. Wege erfolgen. Werden dieſelben feucht gehalten,

ſo entzunden ſie ſich wo es zwiſchen den getrennten Flau—

chen an Blut fehlt: es entſteht Eiterung und Anſetzung
junges Fleiſches. Laßt man aber das Blut trocken wer—
den, und zwiſchen und langſt den getrennten Randern

einen Grind bilden, ſo wird dadurch Entzundung und



Eiterung abgewendet, und die Vereinigung geſchieht
auf die Art, welche ich nachher beſchreiben werde.

Da in allen Fallen, wo die Heilung durch ſchnelle
Vereiniguug geſchehen kann, kein Aufwand von Kraft

nothig iſt, um die Erganzung und Wiederherſtellung
zu bewirken, ſo leidet auch der ganze Korper nicht im
geringſten dabey. Die Theile werden blos durch das
ausgetretne Blut vereinigt, welches entweder aus den
getrennten Gefaßen hervordringt, oder bey der Entzun—

dung ausſchwitzt, und in dem leidenden Theile geſchieht

ſonſt weiter nichts als Einmundung oder Verſchließung

der Gefaße. Selbſt in den Fallen, wo ein geringer
Grad von Entzundung entſteht, iſt dieſelbe nur local,

und der ubrige Korper leidet davon keine Veranderung;
weil die Krafte des leidenden Theils zu Erregung dieſer
leichten Entzundung vollkommen hinreichend ſind; und
wenn auch dieſe ſelbſt ein wenig ſchmerzhaft iſt, ſo ge—
ſchieht doch die Vereinigung ſelbſt ohne alle Em—

pfindung.

Das erſte und großeſte Erforderniß zur Wieder
herſtellung verletzter Theile iſt Ruhe. Durch dieſe wird
es moglich, daß die Thatigkeit, welche zur Erganzung
nothwendig iſt, ohne Unterbrechung ſtatt finden kann.

Ruhe iſt um ſo mehr ein weſentliches Bedurfniß, da
die Verletzungen nicht ſelten eine ſtarkere Reaktion als

nothig iſt, erregen. Jn ſo fern Ruhe Enthaltung von
korperlichen Bewegungen iſt, hat ſie in allen Fallen ih—
ren Nutzen, da die meiſten Theile des Korpers durch
die Bewegung entweder unmittelbar, wenn ſie ſelbſt be—

wegt werden, oder mittelbar vermoge ihrer Verbindung



und Mitleidenſchaft mit andern Theilen afficirt werden.
Bey Verletzungen der untern Extremitäten, muß man,

wenn dieſelben gleich an ſich das Gehen nicht hindern,
dennoch den Patienten jede Bewegung unterſagen.
Die Verabſaumung dieſer Regel macht, daß derglei—
chen Verletzungen meiſtentheils viel langſamer heilen

als andre. Wenn die Verletßung am Arme iſi, ſo
verhalt ſichs nicht ſo, denn der Patient kann dabey we—
nigſtens gehen, und er laßt ſichs daher leichter gefallen,

den Arm ruhig zu halten. Man halt die Ruhe mei—
ſtens nur da fur nothwendig, wo ſie ohnehin unvermeid.
lich iſt, wie z. B. bey Beinbruchen, nicht aber ſo in
den Fallen, wo die Bewegung blos erſchwert, oder mit
Unbequemlichkeit verbunden iſt, und dennoch iſt es wohl

ganz klar, daß die Zerreißung eines Gefaßes eben ſo
wohl Wiedervereinigung erfordert, als ein Beinbruch;

und obgleich ein Gefaß mehr Fahigkeit zur Erganzung
beſitzt als ein Knochen, auch dabey weniger als dieſer

durch zufallige Hinderniſſe geſtort wird, ſo muß es doch
immer auch ſo viel Ruhe haben, als nothig iſt, um den
aus dem gegentheiligen Verhalten entſpringenden Scha—

den abzuwenden. Dieſes gilt von jeder Art von Ver—
letzung, wiewohl ich weis, daß man hierin nicht durch—
gangig mit mir ubereinſtimmen wird. Wenn eine Ver—

letzung beſonders an einem Gelenk, Unfahigkeit zur Be—

wegung verurſacht, ſo beſorgt man insgemein, der Pa—

tient werde ein ſteifes Gelenk behalten; man geſtattet
ihm daher nicht nur mit ſeinen eignen Muskeln das
Gelenk ofters zu bewegen, welches allenfalls noch das

ſchicklichſte ſeyn wurde, ſondern der Wundarzt ſelbſt



ubernimmt es das Glied zu beugen und zu bewegen und
braucht dabey allerley erwarmende und reizende außer—

liche Mittel, um dadurch die innere Thatigkeit der
Theile anzuſpornen; da doch, ſo lange bis die Verletzung

gan; geheilt iſi, nichts nothiger, als vollkommne Ruhe,
ſeyn wurde. Wenn jemand eine Gehirnerſchutterung
erlitren hat, wobey vielleicht auch einige Gefaße im
Kopfe zerriſſen ſind, ſo leiden die Seelenkrafte, und es

entrieht entweder Sinnloſigkeit und Betaubung oder
Deliri.am. Da braucht man nun gemeiniglich ſogleich
Blaſenpflaſter um dem Uebel abzuhelfen, weil man die
wahre Urſache entweder uberſieht, oder falſch beurtheilt.

Ja ſelten wird ein Menſch vom Schlag geruhrt, daß
man nicht alsbald zum Gebrauch der Herzſtarkenden und

reizenden Mittel, der Elektricitat u. ſ. w. ſchreiten ſollte.
Unter der Vorausſetzung daß hier Nervenſchwache ſey,
qualt man die ganze Maſchine, weil ſie nicht wirken

kann, da das Gehirn jetzt nicht vermogend iſt ſeinen
Einfluß in den Muskeln der willkuhrlichen Bewegung
zu außern. Das iſt denn nicht viel anders als wenn man

die Finger reizen wolle, wenn ihre Muskeln zerriſſen

ſind. Nie habe ich einen Leichnam von einem am
Schlage geſtorbenen Menſchen“ geofnet, bey dem ich

 nicht ausgetretnes Blut im Gehirn gefunden hatte, ei—
nen einzigen ausgenommen, der an der Gicht im Keo—

pfe, mit Zufallen, die dem Schlagfluß glichen, geſtor-
ben war Ein ſolcher arthritiſcher Zufall erfordert

V Seit vielen Jahren habe ich eine große Menge Men—
ſchen die der Schlag oder ein halbſeitiger Schlag (hemi-



freylich, daß man Blaſenpflaſter auf den Kopf und an
die Fuße lege, u. ſ. w. Hingegen wird dieſe Behand—
lungsart unſchicklich ſern, wenn man Urſache hat zu
vermuthen, daß Gefaße im Gehirn zerriſſen ſeyn.
Denn da muß man jzu allererſt eine recht reichliche Ader—

laß, vornehmlich an der Schlafpulsader, verordnen,

und das Blut ſo lange fließen laſſen, bis der Patient
wieder zu ſich ſelbſt kommt, oder, im Falle, daß er
delirirt, ohnmachtig zu werden anfangt. Man muß
ihm ſtarke Doſen ſalziger Abfuhrmittel geben, um den
Andrang des Blutes zu vermindern, und die Anſau—

gung zu befordern: nachſt dem muß man ihm vollkomm—

ne Ruhe empfehlen, und ihn beſonders anweiſen, daß
er ſich des Huſtens, Nieſens und Schneuzens ſorgfaltig
enthalte. Er muß ganz leichte Nahrungsmittel, und
auch von dieſen nur wenig auf einmal bekommen. Ueber—

dies iſt es nothwendig daß, wenn ſich auch der Patient

ganz wieder erholt hat, jede etwas ſtarke Reizung des
Gehirns vermieden werde.

Nach meiner obigen Erinnerung leidet zwar der
Korver bey der Heilung der Verletzungen durch ſchnelle
Vereinigung gar nichts: doch muß man in allen Fallen
auf den Zuſtand des Korpers Ruckſicht nehmen,
Nachlaßigkeit in dieſem Stucke ſchadlich werden konnte.

Einfache ſparſame Koſt, verdunnendes Getrank, und

plegia) geruhrt hatte ſo wohl da ſie noch lebten, beob
achtet, als nach dem Tode geofnet, und bey allen gefun—

den, daß das Gehirn von ausgetretnem Blute gelit
ten hatte.



gelinde Abfuhrmittel werden nebſt der hier ſo nothigen
Ruhe in vielen Fallen den ſchlimmen Folgen vorbeugen,
die ſonſt eintreten und dem Arzte viel zu ſchaffen machen

konnten.

IV. Von Erzeugung des Grindes auf heilenden Wunden

(ſcabbing.)

Durch die bisher beſchriebnen Naturwirkungen
wird der Entzundung, vornemlich derjenigen, welche
Eiterung zur Folge hat, vorgebeugt. Aber ſelbſt dann,

wann die Theile nicht ſo zuſammengefugt werden, daß
die ſchnelle Vereinigung geſchehen konnte, verſucht die
Natur doch allemal, dieſelbe zu bewerkſtelligen. Das
Blut welches nach der Verletzung hervordringt, und ein—

ander beruhrende Flachen vereinigt haben wurde, fließt
zum Theil ab, zum Theil aber wird es auch durch ſeine
Gerinnung auf der Oberflache zuruckgehalten, trocknet
und bildet einen Grind (a scab) welcher die Verei-—

terung hindert Die Entzundung kann in dieſem
Falle ſtarker ſeyn, als bey der ſchnellen Vereinigung,
aber ſie iſt doch nie ſo betrachtlich, als wenn Eiterung

darauf folgt.
Das Blut, wæelches vertrocknet auf der friſchen

Wundflache ſitzt, iſt zwar nicht mehr belebt, und alſo

Unter einem Grinde verſteht man zuerſt vertrocknetes
Blut auf einer Wunde; nächſtdem aber auch getrockne—
tes Eiter auf einem Geſchwur, ingleichen einen vertrock—
neten Schorf, und getrockneten Schleim von einer ent
zundeten Flache, z. B. aus der Naſe.



auch nicht geſchickt ſich mit den tiefer liegenden lebendi—

gen Theilen zu vereinigen: aber es macht doch daß nun
keine andre Materie ausgeleert und abgeſetzt werden kann,

um die entbloßte Oberflache zu bedecken, als welches ei—

ne von den Beſtimmungen des Eiters iſt.
Man kann dieſes als die erſte und naturlichſte Art

der Heilung einer Wunde oder eines Geſchwurs anſe—
hen, denn es wird dazu der Beyſtand der Kunſt nicht erfor—

dert. Sie bewirkt auch ſelbſt zum Theil die Vereini—
gung in den Fallen, von welchen ich oben geredet habe:
da die Rander der Wunde, inſofern ſie nicht in genaue
Beruhrung gebracht worden ſind, mit einem Grinde be—

deckt werden. Auf dieſen Umſtand hat man bisher,
wie mich dunkt, zu wenig geachtet.

Man ſollte bey vielen Wunden die Anſetzung eines
Grindes geſtatten, wo man jetzt dieſelbe zu hindern ſucht,

weil man ſich einbildet, daß die Kunſt mehr vermoge
als die Natur, und daher lieber gar aus allen Wunden
Geſchwure machen mochte. Da indeſſen ein Grind
allezeit nur auf einer Oberflache entſteht, ſo kann

die Bildung deſſelben nur auf oberflachlichen Wunden,
oder auf der Oberflache tiefer eindringender Wunden

erwarten.
IJch kann nicht entſcheiden, in welcher Ausdeh—

nung dieſe Behandlungsart anwendbar iſt. Es giebt
aber Falle, wo man ſie vermeiden muß, z. B. wo in

der Tiefe einer Wunde, beſonders einer Schußwunde,
fremde Korper ſtecken. Hingegen wird ſie ſehr zweck—

maßig ſeyn, wo nur die Oberflache eines Theils der Le
benskraft beraubt iſt.



Oberflachliche Beſchadigungen durch Stoße fallen

ſehr hauſig an Theilen vor, wo die Haut nahe uber
Knochen liegt; z. B. am Kopfe, an den Fingern, und
beſonders am Schienbein. Hier thut man allemal am
beſten, wenn man die Bildung eines Grindes geſchehen

laßt; wenn dieſe nicht erfolgt, und Eiterung eintritt,
ſo hat man wenigſtens dem Patienten nicht geſchadet.

Bey tief eindringenden Wunden, wo alle getrennte

Theile in Beruhrung geblieben ſind, geſchieht die Ver—
einigung weit beſſer, wenn ſich außerlich an der Ober—

flache ein Grind anſetzt. Auch gewiſſe komplicirte Bein—
bruche, beſonders ſolche, wo die außere Wundofnung

ganz klein iſt, ſollte man auf dieſe Art heilen laſſen:
denn wenn das Blut auf der Wunde entweder fur ſich
ſelbſt oder von trockner Charpie angeſogen, vertrocknet,

ſo werden ſich die tiefer liegenden Theile vereinigen, das

Blut wird ſich unter dem Grinde in eine gefasartige
Maſſe verwandeln, und die Heilung wird vollendet wer?

den, wenn auch die getrennten Theile nicht in ganz ge—

nauer Beruhrung ſind.
Daß kleine Wunden auf dieſe Art mit glucklichem

Erfolg behandelt werden, iſt etwas ſehr gemeines, man
hat auch einige, wenn gleich nicht ſo zahlreiche Bey—
ſpiele, von großen Wunden wo der Erfolg ebenfalls gun-

ſtig geweſen iſt. Auf alle Falle iſt ein Verſuch, die Hei-
lung ſo zu bewirken, mit keiner Gefahr verbunden, und
man ſollte iha daher in zweifelhaften Fallen, wo die
außere Beſchadigung nicht ſehr groß iſt, anwenden.

Wo ſich ein Grind gebildet hat, da zeigen die ver—
letzten Theile zuweilen einen gewiſſen Hang zur Entzun—



dung und es entſteht ein rother Kreis, welchen der Reiz
des Grindes verurſacht. Unter dem Grinde erzeugt ſich

auch wohl Eiter, welches an ſeinen Randern durch—
ſchwitzt. Dennoch wurde ich in ſolchen Fallen Beden—
ken tragen, die Behandlung wie bey einem eiternden
Geſchwur einzurichten; ich wurde blos den Grind dann
und wann 'gelind drucken, um das Eiter herauszupreſſen.
Oft wird der rothe Kreis um den Grind nach und nach
braunlich, und das iſt das ſicherſte Zeichen der Zerthei—

lung, die Eiterung nimmt dann ab, und alles geht gut

von ſtatten. Greift aber die Entzundung weiter um ſich,
und ſcheint ſie durch jene Behandlungsart vermehrt zu

werden, ſo muß man nicht laänger auf dieſer beharren,
ſondern einen erweichenden Umſchlag auf den Grind le—

„gen, um ihn aufzulockern; und wenn er dann losgegan—
gen iſt, ſo muß die Behandlung ſo eingerichtet werden—

wie es die Natur des Geſchwurs erfordert.
Dieſe Methode iſt zum Bewundern nutzlich in allen

Fallen, wo die Haut verſchiedene außerliche Mittel gar

nicht vertrgt. Ein Menſch hat ſich ans Schienbein ge—
ſtoßen, und die Haut iſt dadurch an dieſer Stelle ihres

Lebens beraubt worden; man legt zu wiederholtenmalen

einen Breyumſchlag auf und dieſer verurſacht daß hier
und da ringsherum Puſteln auffahren, welche großer
werden und Geſchwure bilben. Man macht, um ſie
zu bedecken, den Umſchlag großer, es entſtehen neu—

Puſteln, neue Geſchwure, und am Ende iſt oft das
ganze Bein uberall mit Geſchwuren bedeckt.

Jn ſolchen Fallen laſſe ich die Wunde einen Grind

anſetzen, und um dieſes zu befordern, fruh den Vere



band wegnehmen, und den Patienten lange Hoſen ohne

Strumpfe anziehen. Abends haben ſich dann die Grin—

der angeſetzt, wo nicht, ſo beſtreut man die Theile mit
praparirtem Galmey, oder mit fein gepulverter Kreide.

Wo nur ein Geſchwur da iſt, binde ich ein kleines run—
des Kiſſen auf, bis ſich der Grind angeſetzt hat.

Die Heilung der Wunden durch Anſetzung eines
Grinds findet auch in einigen Fallen dann ſtatt, wenn
die verletzten Theile nicht nur zerriſſen ſondern auch des

Lebens beraubt ſind. Wenn man die abgeſtorbne Ober—

flache nicht trocken werden und einen Grind oder Schorf
bilden laßt, ſo muß ſie ſich auf andre Art von den le
bendigen Theilen trennen; dieſe werden alsdann entbloßt,

und muſſen eitern: laßt man aber alles austrocknen, ſo

vernarben die Theile unter dem Schorf, und dieſer fallt
zuletzt ab. Das habe ich zuweilen nach Anwendung der

Aetzmittel, und in andern Fallen, wo ſich Schorfe ge
bildet hatten, beobachtet. Jn dieſen Fallen wird Ent
zundung und Eiterung abgewendet, welchen man uber—

haupt meiſtentheils ſo riel als moglich vorzubeugen ſu—

chen muß.

Dieſe Behandlunasart habe ich ſehr oft verſucht,
und geſehen, daß die tieferliegenden lebendigen Theile,
ſo wie der Schorf losging, junge Haut anſetzten. Die—
ſes geſchieht dann am leichteſten, wenn nicht die ganze

Subſtanz der Haut des Lebens beraubt iſt; denn dieſe
hat eine viel ſtarkere Neigung und Kraft ſich wieder her—

zuſtellen als die Zellhaut zu Erzeugung einer neuen Haut

(cutis) beſitzt. Es iſt auch die Haut welche auf ganz
neuem Fleiſche gebilbet wird, von der urſprunglichen



Haut ſehr verſchieden. Da nun die Haut zufalligen Be—
ſchadigungen am haufigſten ausgeſetzt iſt, ſo wird man

ſich in den Fallen, wo ſie allein gelitten hat, die meiſte
Hofnung zu einem glucklichen Erfolg bey der hier ange—
gebnen Heilart machen konnen.

Dieſe Methode iſt die vorzuglichſte ben Verbren—
nungen, wenn man die Entzundung bey Zeiten durch
ſchickliche Mittel entweder meiſt verhutet oder gedampft
hat. Denn man muß wiſſen daß diejenige Entzundung

welche von Verbrennungen herruhrt, weit leichter als
alle Entzundungen, die von andern Urſachen entſtehen,
durch verſchiedne Mittel abgewendet und zertheilt wer—
den kann. Mit Nutzen braucht man bey dergleichen
Entzundungen Weingeiſt, ingleichen eine Salbe aus
Kalkwaſſer und Oel. Neuerlich iſt der Eßig zu dieſer
Abſicht ſehr empfohlen worden, und wie mich dunkt,
mit gutem Grunde.

Die Kalte vermindert alle Entzundungen, und
thut ſehr gute Dienſte, wo man ſie anwenden kann;

aber ſie iſt nicht in allen Fallen anwendbar. Auch ha—
ben kaltende Mittel das Unangenehme daß der Schmerz

zwar, ſo lange ſie wirken nachlaßt, aber wenn man ſie
wegnimmt, mit verdoppelter Heftigkeit wiederkommt.
Die Urſache hievon laßt ſich leicht begreifen. So wie

namlich die Warme aufs neue zu wirken anfangt, ſo

wird der Schmerz dadurch, ſelbſt in ſonſt geſunden
Theilen vermehrt. Jch ſtorte einſt mit der Hand in
einem Weſpenneſte, wurde geſtochen, und ſteckte die
Hand augenblicklich in ein Gefaß mit kaltem Waſſer.
So lange ich ſie darin lies, fuhlte ich keinen Schmerz,



da ich ſie aber wieder herauszog, war der Schmerz hef—

tiger als vorher. Das iſt nicht ſo der Fall bey andern
außerlichen Mitteln, deren eigenthumliche Wirkung
nicht ſo leicht abgeandert wird, und die man anhaltend

uberall, wo die Haut dunne iſt, anwenden kann.
Ein ziemlich gewohnliches Mittel bey Verbrennun-.

gen iſt auch dieſes, daß. man den beſchadigten Theil ſo

nahe und ſo lange als man es nur vertragen kann, ans
Feuer halt. Wirklich wird dadurch die Entzundung ge—

maßigt, und ſehr bald Erleichterung verſchaft. Dieſes

iſt, wie ich glaube, dem Umſtande zuzuſchreiben, daß
die Gefaße durch die Hitze veranlaßt werden, ſich zuſam—

menzuziehen.

Die Blaſen auf verbrannten Theilen berſten ge—
meiniglich von freyen Stucken, und dieſes iſt deſto beſſer,

da die außerlich angewendeten Mittel alsdenn die ent—
zundete Flache leichter beruhren knnen. An den Han—
den, Fußen, Fingern und Zahen ſolcher Leute, die viel
arbeiten oder viel gehen, iſt die Haut zu dick, als daß

die Brandblaſen von ſelbſt aufbrechen konnten, man
muß ſie daher aufſtechen, um der Spannung ab—
zuhelfen.

Wenn die Entzundung ihren Verlauf geendigt hat,
ſo muß man nun alles trocken werden laſſen. Doch lei—
det dieſes ſeine Ausnahmen; denn es wurde unſchicklich

ſeyn, wenn ſich die Verbrennung uber eine große Fla—
che erſtreckt, wo Entbloßung nothwendig wird. Jn man
chen Theilen wurde es ſogar faſt unmoglich ſeyn, wie z. B.

wenn die Haut hinter den Ohren oder in den Achſelgruben u.

ſ. w. verbrannt iſt. Um zu hindern daß die Waſche u. a.

Klei—



Kleidungsſtucke nicht an den verbrannten Theilen am
kleben muß man dieſe mit einem trocknen zarten Pulver

z. B. von Galmey, oder Kreide einpudern. Dadarch
wird die Ausdunſtung, welche zur Bildung des Grin—
des nothwendig iſt, nicht gehindert, und wenn der Zu—

fluß von Feuchtigkeit ſo ſtark iſt, daß ſie durch das zu—
erſt aufgeſtreute Pulver dringt, ſo muß man mehr ein—
ſtreuen. bis es eine harte Kruſte macht. Bey Verbren—

nungen am Geſicht, iſt das nicht gerade nothwendig;
doch erfolgt die Austrocknung ſchneller, wenn man etwas

aufſtreuet. Die Natur thut in dergleichen Fallen fur
ſich allein viel mehr, als wenn man viel an den verletzten

Theilen kunſtelt.

V. Beſchadigungen mit Abſterben eines oberflachlichen

Theils.

Jn der. bisher gegebnen Beſchreibung verſchiedner
Arten von Verletzungen und ihrer Heilung habe ich die
Entzundung immer nicht als ein Mittel zur Wiederher—

ſtellung, ſondern vielmehr als etwas das ſorgfaltig

zu verhuten ſuchen muſſe, geſchildert.

Gleichwohl iſt die Entzundung wirklich zuweilen
ein Mittel zur Heilung, deſſen ſich die Natur bedient,
wenn die oben angezeigten Methoden fehlſchlagen, ſo

wie ſie auch in Krankheiten oft ein Heilmittel wird.
Aus dieſem Geſichtspunkt ſoll ſie in der Folge betrachtet

werden. Vorher aber will ich einiges von gewiſſen ſchon

worhin erwahnten Verletzungen melden, die ſich oft zur
Eiterung neigen.

II. Theil. D
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Es giebt eine Gattung von Beſchabigungen, wo

bey die verletzten Theile abgetodet werden, und wo da—

her Entzundung und Eiterung eintreten muß, weil die
ſich abſondernden lebloſen Theile außer dem Wirkungs—
kreiſe der Krafte ſind, von welchen die bisher beſchrieb—

nen Arten der Wiederherſtellung abhangen. Doch iſt
die Entzundung welche in ſolchen Fallen vor der Eiter—
ung vorhergeht, nicht ſo groß als diejenige welche ſich
bey einer zur Eiterung neigenden Wunde einſtellt. Bey

vielen Beſchadigungen, z. B. bey Quetſchungen, be—
halt die Haut ihre Lebenskraft, indeſſen die darunter liegende

Zellhaut abgeſtorben iſt. Daraus entſteht ſodann ein
Abſceß, der wie andre Abſceſſe behandelt werden
muß, aber wenn er aufgebrochen oder geofnet iſt, viel

langſamer als andre Abſceſſe ſich vereinigt, da das ab—
geſtorbne Zellgewebe ſich nur nach und nach in ganzen

Stucken losſtoßt und abſondert.
Zuweilen geſchieht es, daß in einent. Theile

die Haut, in einem andern die Zellhaut allein
abſtirbt; in ſolchen Fallen habe ich oft bemerkt,
daß gequetſchte Haut geſchwinder als Zellhaut abſtirbt;
ein Abſceß bildet ſich daher oft unter der geſunden Haut,

indem die ubrigen Theile heilen, ünd dieſer Umſtand.
ſetzt den Patienten ſowohl als den Wundarzt oft in große
Verlegenheit.

Wenn die Wunde oder der abgeſtorbne Theil von
betrachtlichem Umfang iſt, ſo braucht man zuerſt mit

dem beſten Erfolg einen Breyumſchlag, der nach Maas-—
gabe der zu erwartenden Entzundung entweder ganz ein

fach oder mit verſchiednen Zuſatzen vermiſcht iſt, und ſo



lange angewendet wird, bis entweder die Entzundung
ſich gelegr hat, und eine zur Anfeuchtung der Theile
binreichende Eiterung eingetreten iſt, oder bis ſich die
verdorbnen Theile ganz abgeſondert haben, und das Ge—
ſchwur nunmehr ſo wie ſeine Natur es erheiſcht, behan—

delt werden kanun. Wenn aber der Schade nicht
ſo betrachtlich und nur ein kleiner Theil abgeſtorben iſt,

der ſich bey gehoriger Behandlung bald losſtoßen, und ei—

ner gelinden Eiterung Platz machen wurde, ſo ſichen ſich die
Patienten oft ſelbſt zu helfen und brauchen allerley balſa—

miſche, und andre dergleichen Mittel. Dabeny ſtellt
ſich aber nun Entzundung ein, welche den Patienten be—

unruhigt. Man legt nunmehr Breyumſſchlage auf, wo—
durch die Wirkungen des erſten Verbandes aufgehoben

werden. Es erſcheint nun ein Schorf, welcher der
Wunde das Anſehen eines faulen Geſchwurs giebt. Jn
der Meynung, daß es ein ſolches ſey, werden allerley

Mittel gebraucht, rother Pracipitat u. ſ. w. die aber
keine gute Wirkung thun. Der Patient erſchrickt, daß

eine dem Anſehen nach ſo geringfugige Beſchadigung
nicht heilen will. Aber ſie kann nicht heilen, ſo lange
als der Schorf noch erſt losgeſtoßen werden muß. Es
ſollte daher immer des Wundarztes erſtes Geſchaft ſeyn,

ſich eine genugſame Kenntniß von der Natur des Scha—

dens zu verſchaffen, und denn dieſelbe dem Patienten zu
erklaren, der dadurch beruhigt und zufrieden geſtellt

werden wird. Weſnn ſich der Schorf abſondert, ſo
zeigtr ſich das Geſchwur nun in der Beſchaffenheit, wel—

che es zufolge der Natur des leidenden Theils, und

nach Maasgabe des Zuſtandes der Safte haben

2



muß, und dieſer gemaß muß es dann auch behan—
delt werden.

Zweytes Kapitel.
Grundſatze der Lehre von der Entzundung.

F.Dm vollkommen geſundes Thier betrachtet man als eine
vollkommne Maſchine, in welcher kein Theil von Natur
ſchwacher als die andern iſt. Dies iſt jedoch genau ge—
nommen, nicht ganz wahr. Denn eine Maſtchine
konnte, auch unabhangig von beſondern Verhaltniſſen

der Thatigkeit mit den Außendingen, zu ihren eignen
Wirkungen hinlangliche Vollkommenheit beſitzen. Der
thieriſche Korper ſteht in Wechſelwirkung mit den Na—

turkorpern, und er iſt daher Zufallen ausgeſetzt, welche

ſeine naturlichen Wirkungen unterbrechen. Deswegen
iſt es zu ſeiner Fortdauer durchaus nothwendig, daß er
das Vermogen ſich zu erganzen und wiederherzuſtellen
beſitze. Dieſes beſitzt er auch wirklich und außert es

bey vielen Gelegenheiten. Wenn aber ein Theil zu ſei.
ner ihm ſonſt eignen Thatigkeit untuchtig geworden iſt,

ſo kann er auch das Vermogen zur Wiederherſtellung

nicht weiter beſitzen. Die Struktur einiger Theile“iſt
ſo beſchaffen, daß ſie leichter als andre von ihrem natur—

lichen Zuſtande abweichen, und leichter den durch
Außendinge bewirkten Storungen nachgeben, daher ſie



auch in Krankheiten ſowohl als bey Verletzungen viel
langſamer und ſchwerer wieder hergeſtellt werden. So
iſt auch, bey ſonſt ahnlicher Beſchaffenheit der Theile
ihre verſchiedene Lage der Wiederherſtellung bald gunſtig

bald hinderlich.

Theile welche keine eigne Thatigkeit beſitzen, ſon—
dern nur durch andre außer ihnen liegende Krafte in

Bewegung geſetzt werden, ſind nicht immer den auf ſie

wirkenden Kraften hinlanglich gewachſen. Zum Beweiſe
hievon konnen dienen, die Bruche der Knieſcheibe, die
Zerreißungen der Sprungflechſe und die Verdickung der

Klappen am Herzen. Ben den erſtern wirkt jedoch mei—
ſtens auch noch eine außere Kraft, namlich das plotzliche

Nieder- und Auffallen des ganzen Korpers. Hingegen

die Verdickung der Klappen des Herzens und der Aorta
hangt blos von der unregelmaßigen Wirkung der zunachſt
anliegenden Theile ab.

Bey verſchiedner Struktur der Theile iſt auch im—

mer verhaltnißmaßige Kraft gewaltſamer Einwirkung
zu widerſtehen; ſie ſind daher mehr oder weniger fahig

verdickt zu werden, in Verſchwarung oder Brand uber—
zugehen; und eben ſo beſitzen ſie auch verhaltnißmaßige

Krafte zur Wiederherſtellung. Veraleicht man das
Vermogen zur Wiederherſtellung welches Muskeln, Ner—

ven, Zellgewebe, Bander, Flechſen, Knochen u. ſ.w.
beſitzen, ſo findet man einen ſehr merklichen Unterſchied.

Die Muskeln, die Haut, und vermuthlich auch die

Nerven beſitzen dieſes Vermogen im hohern, Zellgewe—
be, Bander, Flechſen, Knochen u. ſ. w. im geringſten
Grade. Elaſtiſche Bander ſcheinen auch ein ziemliches



n Maas dieſer Kraft zu beſitzen, da ihre Gefaße nicht ſo
leicht als in andern Theilen den zerſtorenden Kraften
nachgeben.

Der Unterſchied in dem Maaſe der Krafft zerſtoren—
den Kraften zu widerſtehen, und wieder hergeſtellt zu
werden, zeigt ſich in vielen Krankheiten, beſonders
beym Brande, welcher blos Wirkung der Schwache iſt.
Muskeln, Haut und Blutgefäße bleiben oft noch unver—

ſehrt, wenn der Brand die Zellhaut, welche d eſe Theile
zuſammenhalt, ſchon zerſtort hat. So ſcndert der
Brand auch oft die Flechſen ab, und ſteht ſtill, wenn
er die Muskeln erreicht hat.

Auch die Verſchiedenheit der Lage bewirkt bey ſonſt
ahnlicher Beſchaffenheit und Organiſation der Theile ei—

nen merklichen Unterſchied in der Fahigkeit Verletzungen
zu widerſtehen, und wiederhergeſtellt zu werden. Dieſe
Fahigkeit ſcheint ſich hier umgekehrt zu verhalten, wie
die Enrfernung der Theile vom Herzen. Haut und
Muskeln leiden am Unterſchenkel viel leichter von aller—

ley Krankheiten, als an andern Theilen, und ihre Hei—
lung erfolgt langſamer und ſchwerer. Man muß jedoch

hier allerdings auch die Lage mit in Anſchlag bringen,

da jene Theile die unterſten am ganzen Korper ſind,
und gewohnlicherweiſe herabhangen. Man weis auch
daß Geſchwure und andere Schäden an den Beinen
leichter heilen, wenn dieſelben in einer horizontalen La—

ge gehalten werden. Und dennoöch erfolgt auch unter

dieſer Bedingung die Heilung nicht ſo leicht, als an
Theilen die um die Bruſt herum liegen. Dieſes beweißt
alſo immer daß die Fahigkeit zur Wiederherſtellung vor—



nehmlich durch großere Entfernung vom Herzen ver—
mindert, und durch mehrere Nahe verſtarkt wird. Auch

der Brand entſteht leichter an den untern Gliedmaßen,
und ſteht nicht ſo leicht ſtill als in der Nahe der Bruſt.
Dieſes alles fallt noch deutlicher in die Augen, wenn
der Patient ſehr lang iſt.

Man weis auch daß ein kranker Theil in einer ho—
rizontalen Lage weit weniger vom Schmerz leidet, als

wenn er herabhangt, denn dieſe letzterwahnte Stellung
vermehrt die Lange der Blutſaule in den Venen. Jch
glaube, man muß die Verzogerung der Kur mehr einer
Stockung in den Venen, welche durch die Große der
nach dem Herzen zuruckſtrebenden Blutſaule bewirkt

wird, als einem Mangel der Bewegung des Blutes in
den Arterien zuſchreiben. Die Geneigtheit eines Theils
von Krankheit befallen zu werden, und deſſen geringere

Fahigkeit zur Heilung, welche eine Folge ſeiner Lage iſt,
wird gewiſſermaßen durch Ruhe und Veranderung der

Lage aufgehoben.

Beym Fortgang gewiſſer ſpecifiſcher Krankheiten
kommt, wie mich dunkt, auf den Unterſchied der Struk—

tur, der Lage u. ſ. w. nicht ſo gar viel an. Gewiß iſts
indeſſen, daß die veneriſche Krankheit in Knochen,
Flechſen, u. ſ. w. nicht ſo ſchnelle und große Fortſchritte

macht, als in der Haut, und daß ſie in jenen nicht ſo
leicht und geſchwind, wie in dieſer getilgt werden kann,
das hangt aber noch von einer andern Urſache ab, nam—

lich von dem Umſtande, daß Knochen und Flechſen tie—
fer liegen. Jn der Krankheit ſelbſt aber macht die Lage



der Theile keinen Unterſchied, fondern nur in der Fahig—

keit zur Heilung und in dem Fortgang derſelben.

Jn ſolchen Krankheiten, gegen welche man bis
jetzt noch kein Heilmittel kennt, z. B. beym Krebſe,
macht die Lage und Struktur der leidenden Theile keinen

Unterſchied, ausgenommen, daß einige Theile zu dieſen

Krankheiten mehr diſponirt ſind, als andre.
Bis jetzt habe ich im Allgemeinen die Verhaltniſſe

betrachtet, welche von der Lerſchiedenheit der Struktur,

Uage und Stellung der leidenden Theile abhangen. Jn
Krankheiten wird das Wiederherſiellungs und, Heil—
vermogen des thie.iſchen Korpers am gewiſſeſten und deut

lichſten erkannt; um aber auch zu erfahren in wiefern

ſich dieſe Krafi auch in naturlichen Funktionen, beſon—

ders beym Wachsthum außere, und wie weit ſie ſich
da erſtrecke, habe ich verſchiedne Verſuche mit Vogeln
gemacht. Der erſte war dieſer, daß ich den Sporn,
welchen ich vom Bein eines jungen Hahns abgeſchnitten

hatte, auf deſſen Kamm verpflanzte, wobey ich immer
ſah dar der Sporn auf dem Kamm, wenn er bekleibte,

feſter aufſaß, und aroßer wurde, als der andre Sporn,
den ich am Beine gelaſſen hatte. Dieſes ſchrieb ich dem

Umſtande zu, daß der Kamm mehr lebendige Kraſt zu
wirken haben mußte, als das Bein, obgleich beyde
Theile faſt gleich weit vom Herzen entfernt ſind. Doch
war auch die Stellung der Theile mit in Anſchlag zu
bringen, da in den Venen des Kopfes keine Stockung
des Blutes ſtatt findet. Nachſt dem wunſchte ich
den verſchiedenen Umfang jener Kraft in beyden Ge—
ſchlechtern zu erfahren, und zu wiſſen ob eigenthumliche



Theile eines weiblichen Thiers mit Theilen eines mann—

lichen Thiers, und ſo umgekehrt, verwachſen konnten.
Jch hatte ſchon vorhero mehrmals die Hoden von

Hahnen in die Bauchhohle von Hennen verpflanzt, wel—

che zuweilen aber nicht oft daſelbſt angewachſen, jedoch

nie zu ihrer Vollkommenheit gelangt waren. Dieſe Ver—
ſuche waren fur meine Abſicht noch nicht ganz hinreichend

und befriedigend, und ich ſtellte daher andre an.
Jch nahm einen Sporn von einem jungen Hahn

und ſetzte ihn an das eine Bein einer ganz jungen Henne.
Er faßte Wurzel, das Huhnchen wurde großer, aber

der Sporn ſchien anfangs nicht fortzuwachſen, da doch
der zuruckgelaßne andre Sporn des jungen Hahns mitt—
lerweile, wie gewohnlich, langer und ſtarker geworden

Dieſen Verſuch wiederholte ich noch verſchiednemale

mit demſelbigen Erfolg, und hieraus ſchloß ich daß ein

Hahnenſporn an einer Henne nicht fortwachſen konne,
und daß mithin beyde Geſchlechter dieſer Thiergattung

ſehr verſchiedne Vermogen beſitzen mußten. Um hieru—
ber noch mehr Gewißheit zu erhalten, nahm ich Spornan—

ſatze junger Hennen und verpflanzte ſie auf die Beine
junger Hahne. Diejenigen welche Wurzel faßten,
wuchſen faſt eben ſo geſchwind und wurden eben ſo
als die eignen Sporne der Hahne. Dieſes ſchien

meinen vorher gemachten Verſuchen in Widerſpruch

ſtehen. Jch fand aber bey wiederholter Beſichtigung

der zu jenen erſtern Verſuchen gebrauchten Henne, daß

die Sporne mittlerweile um ein anſehnliches großer

worden waren, wiewohl hierzu mehrere Jahre nothig ge—
weſen waren. Der eigne Sporn eines Hahns in

J



einem Jahre eben ſo gros geworden, als ein Hahnen—

ſporn an einer Henne in drey bis vier Jahren. Hinge—
gegen verhielt ſich das Wachsthum des auf einen Hahn
verpflanzten Spornanſatzes einer Henne zu dem Wachs—
thume des eigenen Hahnenſporns in gleicher Zeit wie

zwey zu eins. Man ſieht hieraus, theils, daß in ver—
ſchiednen Theilen deſſelben Thiers die Kraft des Wachs

thums ungleich, und in den Beinen des Hahns gerin—
ger als in deſſen Kamm iſt; theils daß zwiſchen den
Kraften der Thiere von beyderley Geſchlechtern ein merk—
licher Unterſchied ſtatt findet. Die Spornen des Hahns

beſitzen einen hohern Grad dieſer Kraft, als die Spornen
der Henne, und der Hahn beſitzt uberhaupt einen hohe-
ren Gradd derſelben als die Henne.

Es laßt ſich jedbch hievon keine Anwendung auf die
beyden Geſchlechter der Menſchengattung machen; denn
bey dieſen kann ich, was das Heilvermogen in ortlichen

Krankheiten anbelangt, keinen merklichen Unterſchied
wahrnehimmen. Jndeſſen leben Weiber insgemein maßi—

ger als Manner und dieſes muß nothwendig auf. die Fal

higkeit Krankheiten zu widerſtehen und von denſelben zu
geneſen, einen merklichen Einfluß haben.

Bey allen Thieren, deren Struktur ſehr zuſam.
mengeſetzt iſt, und vornehmlich beym Menſchen ſind die

Theile in Anſehung ihrer Struktur ſehr ver—
ſchieden unter ſich, und ſo ſind auch die Krafte
dieſer verſchieden gebauten Theile ſehr verſchieden.
Hieraus entſpringt naturlich Mannichfaltigkeit der
Wirkungen. Man findet aber auch in verſchied



nen Thieren, bey ubrigens ahnlicher Struktur nicht
immer einerley Wirkungen. Einem Pferde kann
man kein Brechen erregen, und vicle ſpeciſiſche Krank—
heiten welchen der Menſch unterworfen iſt, laſſen ſich
ſonſt keinem andern Thiere beybringen. Man kann da—

her aus der Art von Thatigkeit, welche man bey einem
Thiere findet, nicht geradezu auf eben dieſelbe bey einem

andern Thiere ſchließen; und Theile gleicher Art und
gleicher Struktur wirken, bey demſelben Thiere zu
verſchiednen Zeiten und unter verſchiednen Umſtanden,

auf verſchiedne Art. Auch bewirken die außern Wir—
kungen des Lebens eine ſehr betrachtliche Verſchiedenheit

in den innern Funktionen der Thiere, und in Erregung
allgemeiner oder ortlicher Krankheiten. Viele von die—
ſen Verſchiedenheiten beruhen auf dem verſchiednem Maaſe

der naturlichen Starke und Schwache der Theile, und
auf den Urſachen, welche dieſe oder jene vermehren.

J. Von den Urſachen, welche die Fahigkeit zur, Entzundung

im ganzen Korper, oder in einzelnen Theilen deſſelben
vermehren oder vermindern.

Fahigkeit zur Entzundung iſt in zwey Urſachen
gegrundet. Die eine iſt urſprunglich, die andre erwor—
ben. Jene iſt ein Theil der thieriſchen Oekonomie und

laßt ſich nicht weiter erklaren.

Was die erworbene oder nachentſtandne Urſache
anbelangt, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß das Klima und
die Lebensart, die Fahigkeit zur Entzundung bald erho—

hen, bald vermindern kann. Doch ſcheint das Klima



hiezu nicht ſo viel beyzutragen, als man gemeiniglich
annimmt, denn mit jedem Klima iſt meiſtentheils eine

gewiſſe Lebensart verbunden, die ſich bey einem andern
nicht findet. Wenn man uberdieſes bedenkt wie viel we—
niger ungeſund als ehedem heut zu Tage gewiſſe Him—

melsſtriche ſind, und daß es im Gegentheil oft in einem
und demſelben Klima ſehr viele und verſchiedne Arten

von Krankheiten giebt, ſo ſollte man denken, daß der
Einfluß des Klima nicht ganz ſo machtig ſey, als man

glaubt.

Unſre erfahrenſten Aerzte haben die Bemerkung
gemacht, daß das Entzundungsfieber heut zu Tage in
England bey weitem nicht mehr ſo gemein iſt als es ehe—

dem geweſen ſeyn muß und daß man jeßt viel ſeltner

als ſonſt, ſtarke Aderlaſſe bedarf. Sie brauchen weit
haufiger herzſtärkende als ausleerende Mittel. Das
faule Fieber und die faule Braune ſind erſt neuerlich ge—
mein worden; und ich entſinne mich noch der Zeit, wo

die Aerzte durchgangig bey faulen Fiebern Aberlaſſe ver-

ordneten, bis der uble Erfplg und die Zeichen der
Schwache ſie davon abſchreckten.

Ob bey der Entzundung eine ahnliche Verſchieden—

heit ſtatt finde, kann ich nicht entſcheiden; doch vermu—

the ich es. Denn Fieber und Entzundung ſind einan—
der nahe verwandt, und ſo wie jenes wird ſich demnach

auch dieſe nach der Konſtitution richten. Mich dunkt
wir bedurfen bey Entzundungen heut zu Tage der Ader—
laſſe und der Ausleerungen weit weniger als ehedem.

Jch wage es nicht zu beſtimmen wie viel eine Ver—
anderung der Lebensart hiezu beytragen mag. So viel



iſt wohl gewiß daß unſre Lebensart ſich ſehr geandert
hat. Wir leben viel uppiger und ſchwelgeriſcher als
unfre Vorfahren. Wenn uns daher bey der hochſten

Arnſpannung unſrer Lebenskrafte eine Krankheit befallt,

ſo konnen jene nicht hoher geſpannt werden, und unſer

Korper unterliegt der Krankheit, wenn er nicht durch
eine Diat welche der uns einmal gewohnlichen ahnlich
iſt, unterſtutzt und aufgerichtet wird.

5
Ein gewiſſer beharrlicher, ſo wie auch ein ſehr ver—

anderlicher Gemuthszuſtand kann den Korper ſo ſtimmen,

daß dadurch die Art und Richtung der Krankheitswir—
kungen abgeandert wird. Hiervon hangt oft die arthri—

tiſche Entzundung ab.
Die Kunſt vermag im Grunde nur wenig gegen

die Fahigkeit zur Entzundung. Dieſe kann indeſſen ver—
mindert werden, wenn ihre unmittelbaren und nachſten
Urſachen nur langſam auf den Korper wirken, oder wenn

dieſelben ſorgfaltig vermieden werden. Der erworbne

Hang zur Entzundung, oder zu einer andern Krankheit
welches die Folge gewiſſer Gewohnheiten iſt, laßt ſich
durch Abſtellung dieſer letztern maßigen.

Man muß hiebey auch auf die Wirkungen der
Starke und Schwache, d. i. des großern oder geriuigern

Maaſes der thieriſchen Lebenskraft ſehen. Eine Ent—
zundung bey ſtarken Subjekten laßt ſich inegemein

leichteſten behandeln; denn Starke vermindert die Reiz—

barkeit. Ueberall wird die Entzundung mit glucklichem

Erfolg behandelt werden konnen, wenn die Kraft und

die Wirkung unter ſich in gehorigem Verhaltniß ſtehen.
Dieſes Verhaltniß kann aber in einem und denſelben



Korper nicht uberall daſſelbige ſeyn, da nicht alle Theile
des Korpers gleiche Grade von Starke beſitzen. Die—
ſem zufolge wird ſich die Entzundung in Muskeln, Haut
und Zellengewebe, vornemlich wo dieſe Theile dem Her—

zen naher ſind, leichter bewaltigen laſſen; weil dieſe
Theile in ihren Kraftäußerungen ſtärker als andre ſind.

Bey andern Theilen, z. B. Knochen, Flechſen,
Bandern u. ſ. w. kann die Kunſt, wenn ſie von Ent—
zundung befallen werden, weniger thun, weil dieſelben,

wenn gleich die Leibesbeſchaffenheit ubrigens gut iſt, we—

niger Kraft in ſich ſelbſt beſitzen. Von Entzundungen
jener Theile ſcheint auch eben deswegen der ubrige Kor—

per mehr zu leiden.

Noch weniger aber kann die Kunſt bey Entzun—
dung der zum Leben weſentlich nothwendigern Theile

thun. Denn obgleich dieſe Theile in ſich viel Kraft ha—
ben, ſo leiden doch bey Entzundungen derſelben der ubri—
ge Korper und die naturlichen Funktienen der Geſund—

heit ſo ſehr, daß heiltſame Wirkungen der Kunſt nicht
ſo leicht ſtatt finden knnen. Beſonders iſt dieſes der
Fall bey Entzundungen des Magens und ſoicher Theile,

mit welchen dieſer in geuauer Mitleidenſchaft ſteht.
Denn wenn der Magen leidet, ſo kann keine Funktion
weder in dieſem noch in andern Theilen gehorig von ſtat-
ten gehen, und die Faähigkeit zur Wiederherſtellung muß

dadurch mehr, als ſonſt irgend in einem andern Falle
geſchwacht werden.

Bey ſchwachen Subjekten wird die Entzundung
immer langſamer und unvollkommner verlaufen als bey
ſtarken, wenn gleich ſonſt die Beſchaffenheit der Theile,



die Zeit der Krankheit, und alle ubrige Umſtande einen
gunſtigen Erfolg zu verſprechen ſcheinen.

II. Wirkungen der Starke und Schwache des Korpers und
einzelner Theile deſſelben, bey Entzundungen.

Alle Folgen der Verletzungen, beſonders die Ent—
zundung außern ſich ſchneller und leichter bey ſtarken als

bey ſchwachen Korpern. Bey geſunder Leibesbeſchaffen—

heit und in geſunden Theilen heilt eine Wunde ſehr bald

durch ſchnelle Vereinigung. Mehrere Starke des gan—
zen Korpers und ſeiner Theile begunſtigt die Zertheilung
bey der adhaſwen Entzundung, und verhutet dadurch die

ſuppurative Entzundung, und eben ſo ſieht man in
Fallen wo die Entzundung bereits uber den Zeitraum
hinaus iſt, wo die Zertheilung. ſtatt findet, daß die
Starke des Korpers und der leidenden Theile die Ei—.
terung beſchleunigt, und Abſceſſe zeitiger zum Aufbruch

geſchickt macht.

Schwache des ganzen Korpers und einzelner Theile

wird fur die nachſte Urſache der meiſten langwierigen
Krankheiten gehalten. Der Ausdruck Schwache ſelbſt
aber iſt, wie man ihn insgemein braucht, faſt eben ſo
unbeſtimmt, als die Ausdrucke, Nervenſieber, Gallen—

fieber, u. ſ. w. Man bezeichnet damit etwas, das
man ſich ſelbſt nicht recht erklaren kann, oder wewon man

eigentlich gar keinen deutlichen Begrif hat. Jede nicht

heftige Wirkung, und beſonders den Jnbegrif gewiſſer
leichter Symptomen, die nach einer ſchweren Krankheit

zuruckbleiben, den Nachtripper, den weißen Fluß, den
Durchfall hort man Schwache nennen, obgleich von al—



len dieſen, wie ich glaube, keines unmittelbar von
Schwäche entſteht. Meines Erachtens iſt Schwache
ſelten oder niemals die unmittelbare Urſache einer Krank—

heit, wohl aber ſehr oft die vorbereitende Urſache.
Manche Krankheiten entſtehen nirgends, als wo Schwa—

che iſt; z. B. Skropheln, Nervenfieber u. ſ. w.
Schwache kann auch machen, daß Krankheiten, welche

bereits eingetreten ſind, langer fortdauern. Man ſieht
dieſes ſehr deutlich in vielen Krankheiten, welche einen
glucklichen Ausgang nehmen wurden, wenn der Korper
Kraft genug zu regelmaßiger Vollbringung ſeiner Funk—
tionen hatte. Wo jedoch ein hoher Grad von Empfang—

lichkeit für eine Krankheit iſt, bey welcher Schwäche
als vorbereitende Urſache mit eintreten kann, da kann

dieſe, wenn ſie zumal plotzlich entſteht, unmit-
telbare Krankheitsurſache werden. Ein Menſch hat j.
B. nach einer Wunde, oder von einer andern! Urſa:he

einen ſtarken Hang zur Mundklemme behalten: laßt
man dieſem viel Blut weg, ſo iſt tauſend gegen eins zu
wetten, daß jene Krankheit eintreten wird. Schwache

hat ſehr haufig regelloſe und ungeſtume Thatigkeit zur
Folge, wie man dieſes ſehr oft auch bey allerley hitzigen

Krankheiten, wahrnimmt.
Wernn ein ſchwachlicher Menſch eine Wunde be—

kommen hat, ſo ſind die beyden getrennten Flachen ſehr
wenig geneigt durch ſchnelle Vereinigung zu verheilen,
fehlt es dem Korper doch nicht ganz an Kraft, ſo
tritt Entzundung ein, dieſe iſt aber nicht in einem ſtar—

kern Hange dazu gegrundet, ſondern in einem Mangel
an Kraft und an Dispoſition zur Heilung, welche die

Entzun.



Entzunndung nothwendig macht. Jedoch kan hier der
Mangel an Fahigkeit zur Vereinigung außer der Schwa—
che der feſten Theile noch einem andern Grund haben.
Bey dergleichen Perſonen ſcheint nehmlich die Lebens—

kraft des Blutes ſchwach zu ſeyn, und ſehr bald nach
dem Austreten aus den Gefaßen zu erloſchen, ſo daß
das Blut hiedurch ungeſchickt wird ein Vereinigungsmit—

tel abzugeben, und in eine fremdartige Subſtanz aus—

artet, daher dann ſuppurative Entzundung erfolgen muß.
Bey ſchwachen Korpern und in kranken Theilen er—

folgen die heilſamen Wirkungen der Entzundung ſehr
langſam, und die adhaſwe und ſuppurative Entzundung

erſcheinen entweder gar nicht, oder ſehr unvollkommen;
auch ſind die entzundeten Stellen in der Nahe der eitern—

den Oberflachen faſt gar nicht fahig zur Zertheilung,
ſondern bleiben entzundet. Man findet ſogar bey eini—

gen Konſtitutionen, wo die thieriſchen Krafte ſehr ge—
ſchwacht ſind, daß ſelbſt bey ſolchen Trennungen des
Zuſammenhanges, welche ſonſt immer Entzundung

nach ſich ziehen, dieſe weit gefehlt, leicht zu entſtehen,
kaum durch Hulfe der Kunſt erregt werden kann Mei—
ſtens ſind dergleichen Subjekte leucophlegmatiſch oder
zur Waſſerſucht geneigt. Jch habe Waſſerſuchtige ge—
ſehen, bey welchen die mit dem Troikar gemachte kleine

Wunde nicht wie ſonſt, durch ſchnelle Vereinigung heilte,

ja nicht einmal eine adhäſwe Entzundung zulies, und
wo daher das Waſſer noch viele Wochen nach der Ope—

ration durch die Oefnung herausfloß, ohne daß ſich eine

Entzundung am Bauchfell dazu geſellte. Bey ſo großer
Schwachẽ ſcheint ſogar der ganzliche Mangel an Entzun

II. Theil. E



dung heilſam zu ſeyn; denn in vielen Fallen der Waſſer—

ſucht, wo zwar Kraft genug zur Entzundung, aber zu
wenig Kraft zum weiteren Fortgang und endlichen Zer—
theilung der Entzundung vorhanden iſt, bewirkt die
Entzundung meiſtens einen ganzlichen Mangel an thie—

riſcher Kraft, der leidende Theil wird brandig, und die—

ſes hat oft den Tod zur Folge.

Zum Beweiſe, daß bey Verletzungen die Schwa

che oft Urſache vermehrter Entzundung und des Bran—

des iſt, kann auch dasjenige dienen, was Dick in den
Edinburger Kommentarien von der Waſſerſucht bey den
Engliſchen Soldaten in Oſtindien meldet. Jm erſten
Jahre der Krankheit durfte er bey keinem Patienten Ein—
ſchnitte an den Beinen machen; wenn er dieſes aber im

zweyten Jahre verſuchte, wie oft geſchah, ſo war hefti—

ge Entzundung und der Brand die Folge davon. Er
mußte daher ſeine Zuflucht zu ſtarkenden Mitteln neh—

men. Ueberhaupt bemerkt man beym Bauchſtich,
wenn der Korper ſehr reizbar iſt, daß die Bauchhohle
von dieſer Operation leibet, daher denn Entzundung
des Bauchfells und der Tod erfolgt. Dieſes iſt die Wir—

kung der Mitleidenſchaft, die in manchen Korpern in
großerm Umfang ſtatt findet, als in andern. Die ge—
ſundeſten Korper leiden am wenigſten von jener Entzun

dung, da die Mitleidenſchaft weniger wirkſam iſt, und
die leidenden Theile ſelbſt noch eigne Thätigkeit befitzen.
Denn oft leidet der ganze Korper nur deswegen von ei—

ner Localkrankheit, weil der Theil, welcher der Sitz die—

ſer letztern iſt, kein eigenes Heilvermogen beſitzt.
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Korper, welche in der Bluthe ihrer Kraft ſtehen,
und an Localkrankheiten nicht im geringſten gewohnt ſind,

werden von dergleichen Zufallen weit leichter und ſtar—
ker angegriffen, als ſolche, die derſelben minder gewohnt,

und nicht ſo ſtark und geſund ſind. Beny einem kompli—
cirten Beinbruch, oder nach der Abloſung eines Gliedes
iſt ein vollig geſunder Mann großerer Gefahr ausgeſetzt,
als ein ſchwacherer, der an eine Localkrankheit gewohnt

iſt. Muß wegen eines komplicirten Beinbruchs ein
Glied abgeloſt werden, ſo wird alles beſſer gehen, wenn

dieſes erſt geſchieht, nachdem die erſten Symptome ſchon

voruber ſind: wenigſtens werden dann die von der Ablo—
ſung herruhrenden Zufalle leichter ſeyn, als diejenigen
die der Beinbruch vorhin verurſachte, oder die einge—

treten ſeyn wurden, wenn man gleich Anfangs die am-
putation unternommen hatte. Dieſes kann meiner vor—
her aufgeſtellten Behauptung zu widerſprechen ſcheinen,

allein bey genauerer Unterſuchung wird man ſich es wohl

zuſammenreimen konnen. Furs erſte halte ich vollkom—

mene Geſundheit nicht fur den Zuſtand, in welchem der
Korper den Krankheitsurſachen am leichteſten und wirk—
ſamſten widerſtehen kann; bey vollkommener Geſundheit

iſt die Thatigkeit oft ſo ſehr angeſpannt, daß ſie nicht
mehr angeſtrengt werden kann, uber dieſes iſt Krank—

heit unter ſolchen Umſtanden etwas ganz neues und

fremdes fur den Korper, das er nur in dem Verhalt—
niß leichter ertragt, in welchem er ſich einigermaßen da

ran gewohnt. Zweytens iſt die Abſonderung eines kran—

ken Theils, der dem ubrigen Korper laſtig fallt, fur
dieſen in der That eine geringere Gewaltthatigkeit, als

E 2
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die Trennung eines geſunden Theils, der in vollkom—

mener Harmonie mit dem ganzen Korper ſteht.

III. Von den Theilen des Korpers welche die meiſte Em—
pfanglichkeit fur die drey Arten der Entzundung

beſitzen.

Alle Theile des Korpers haben Empfanglichkeit fur
die Entzundung, obwohl nicht in gleichem Grade; auch
ſind nicht alle Theile zu jeder von den drey Arten der Ent-

zundung, die hier betrachtet werden ſollen, in gleichem

Grade fahig; indem in einigen Theilen nur eine Art, in
andern zwey, in noch andern alle drey Arten, der Ent—

zundung ſtatt finden konnen. Der Unterſchied beruht
auf der Lage und Beaſchaffenheit der entzundeten

Theile.
Das Zellgewebe, welches kein Fett enthalt ſcheint

mehr Fahigkeit zur adhaſiven Entzundung, als die Fett
haut zu beſitzen, und viel leichter in ſuppurative Entzun

dung uberzugehen. So ſehen wir, daß die Zellhaut,
welche die Muskeln unter ſich und mit der Fetthaut ver—

bindet, ſehr leicht ſich entzundet, und ſchnell eitert, ſo
daß die Muskeln dadurch von einander und von der

Fetthaut getrennt werden, da indeſſen dieſe und die
Haut blos in hohem Grade entzundet ſind. Das ſo ge—

bildete Eiter muß in der ganzen Fetthaut Verſchwarung

(ulceration) erregen, bis es zur Haut gelangt, und.
durch dieſe bricht. Muskeln, Nerven und Blutgefaße
ſind Theile welche die Natur zu erhalten ſtrebt, und die

daher nicht ſo leicht eine Verſchwarung leiden. Die



Fetthaut aber enthalt eine Subſtanz, die eigentlich kein
Theil des thieriſchen Korpers iſt, namlich Oel, und die—

ſes wird vermuthlich ſchwerer angeſogen, als eigentlich

thieriſche Theile: daher mag es denn kommen, daß auch
die Fetthaut nicht ſo leicht von der Verſchwarung ange—

griffen wird.

Mangel an eignem Heilvermogen wird ein Reiz
zur- Entzundung, und daher finden wir, daß bey ſonſt
gleicher Beſchaffenheit der ubrigen Umſtande, Theile,
welche von der Quelle des Kreislaufs, namlich vom
Herzen, entfernter ſind z. B. die untern Gliedmaßen
leichter ſich entzunden als andre; wozu auch noch dieſes

etwas beytragen mag, daß jene Theile unter allen die
niedrigſten und am meiſten herabhangenden ſind.

Die tiefer liegenden Theile, insbeſondre die Lebens—

organe ſind ſehr geneigt zur adhaſwen Entzundung, wie
die Leichenofnungen beweiſen. Denn man findet wenig

menſchliche Leichname in deren inneren Holen ſich nicht

betrachtliche Verwachſungen zeigten. Nicht ſo leicht ge—

hen jene Theile zur ſuppurativen Entzundung uber, viel—
leicht eben deswegen, weil ſie einen ſoſ ausgezeichneten

Hang zur adhaſiven Entzundung haben.
Wenn die Entzundung auf einmal mit großer Hef—

tigkeit eintritt, ſo ſcheint ſie von der adhaſiven faſt mit
einemmale zur fuppurativen fortzugehen. Vielleicht iſt

in ſolchen Fallen eine Diſpoſition zum Rothlauf vorhan—
den. Denn obgleich die eryſipelatoſe Entzundung eben

nicht geneigt iſt zu eitern, ſo iſt ſie doch immer ſehr we—

nig geſchickt Adhaſionen zu bilden. Dieſes bemerkt
man oft in der Bauch- und Bruſthohle u. ſ. w. und ich



habe bereits erinnert, daß die eryſipelatoſe Entzundung
gewiſſermaßen das Widerſpiel der gemeinen Entzun—

dung iſt, und in tiefer liegenden Theilen leichter als
nahe an der Oberflache eitert, auch dort ſich weit mehr

nach innen verbreitet.

Jch vermuthe, daß ſich dieſe Diſpoſition auch bey
der weichen und harten Hirnhaut findet. Dieſe Haute
ſcheinen ſehr leicht, und bey geringen Graden der Ent-
zundung zu eitern. Denn ein leichter Stos oder Schlag
der am Schienbein kaum außerlich, geſchweige denn
in der Hohle des Knochen, Eiterung verurſacht haben

wurde, erregt, wenn er den Kopf trift, ſehr oft eine
Eiterung der Hirnhaute, ohne daß ſich vorher in den
außern Bedeckungen des Kopfs nur ein geringer Grad

von Entzundung außert.

Jede Entzundung, ihr Sitz mag ſeyn, welcher er
immer wolle, iſt heftiger nach der außern Oberflache hin,
als nach innen. Dieſes laßt ſich durch zahlreiche Bey-

ſpiele beweiſen.

Jn der Bauch- und Bruſthohle iſt die Entzun.
dung allemal nach den Wanden dieſer Hohlen hin gro—

ßer, als gegen den Mittelpunkt. Dieſes gilt auch von
den Fallen, wo eine Entzundung ihren Sitz nahe an
den naturlichen Oefnungen des Korpers hat. Wenn ſie

z. B. in der Hohle eines Zahns nahe an der Wurzel
deſſelben entſteht; ſo zeigt ſie ſich nie an der innern ſon—

dern immer nur an der außern, Seite des Kinnbacken,
ind verbreitet ſich daſelbſt durch das Zahnfleiſch nach den
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Lippen und nach dem Backen hin; da indeſſen das
Zahnfleiſch welches mit der Mundhohle granzt, der
Gaumen und die Zunge insgemein frey bleiben.

Wenn auf der außern Seite des Maſtdarms nahe
am After das Zellgewebe ſich entzundet, ſo bleibt der
Darm, wenn er gleich mit den entzundeten Theilen in
Beruhrung iſt, verſchont, und die Entzundung verbrei—

tet ſich in der Haut der Hinterbacken. Entzundet
ſich. die vom Bauchfell abſtammende außere Haut eines
Darms, und verwachſt dieſelbe mit dem Bauchfell, ſo
verbreitet ſich die Entzundung durch die Bauchmuskeln

nach der Haut hin, und die eignen Haute des Darms
bleiben mehrentheils geſund: wiewohl es hier allerdings

einzelne Ausnahmen von der Regel giebt. Bey der
Thranenfiſtel bildet ſich das Geſchwur im Thranenſack
und in der Haut am innern Augenwinkel, der tiefer lie—

gende Theil des Thranenſacks, und die Subſtanz des
Waſengangs verdicken ſich blos, wodurch oft der Weg

der Thranen zur Naſe ganz verſtopft wird. Ein Abſceß
in der Stirnhohle breitet ſich immer viel leichter nach

der. außern Seite des Stirnbeins aus als nach der Naſe
Hin, und etwas ahnliches bemerkt man auch bey Abſceſ—

ſen in den Kinnbackenhohlen.
Auch da wo ſpecifiſche Urſachen wirken, geht die

Krankheit ſchneller,nach der Haut als nach den tiefer lie—

genden Theilen fort. Beym Krebs findet einigermaßen

eine Ausnahme ſtatt; wiewohl doch auch deſſen Fort—
gang ſchneller nach der Oberflache hin, als nach dem
Mittelpunkte geſchieht. Das veneriſche Gift verhalt ſich
in ſeinem Fortgang faſt ſo wie das Krebegift.
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Es ſcheint uberhaupt ein Geſetz der thieriſchen Na—
tur zu ſeyn, daß ſich Entzundung und andre Wirkun—
gen des Reizes mehr nach der Oberfläche als gegen den
Mittelpunkt hin verbreiten, und man bemerkt hier eine

auffallende Aehnlichkeit mit dem Naturgeſetz, nach wel—

chem die Pflanzen gegen die Oberflache der Erde hinſtre—

ben. Ben den Pflanzen iſt es, nach einigen von mir
angeſtellten Verſuchen zu urtheilen, nicht die Warme,
ſondern das Licht was ſie veranlaßt nach der Oberflache

hin zu ſtreben.
Daß tiefer liegende Theile einen geringern Hang

zur ſuppurativen Entzundung haben, als oberflachliche
beweiſen auch diejenigen Fälle, wo irgend ein Theil von

fremden Korpern gereizt wird. Denn fremde Korper
ſind zwar, ubechaupt genommen fähig, Entzundung zu
erregen: ſitzen ſie aber ſehr tief, ſo konnen. ſie Jahre
lang an einer Stelle bleiben, und veranlaſſen blos eine
adhäſiwe Entzundung, wodurch ſie von allen Seiten
wie in einen Sack eingeſchloſſen werden; oder wenn ſie

ſich in einer ſolchen Lage befinden, daß ſie bey verſchied

nen Bewegungen des Korpers ihren Ort verandern, oder

ſich vermoge ihrer Schwere ſenken konnen, wie das oft
mit Nadeln und Kugeln der Fall iſt, ſo leiden die Thei—
le, durch welche ſie gehen, davon wenig oder gar nicht:

da ſie doch naher an der Haut, Eiterung erregen wur
den. Man hat oft geſehen, daß Leute Nadeln u. dgl.

verſchluckt hatten, die nach und nach faſt durch den
ganzen Korper wanderten, und, außer etwa bey gewiſ.

ſen Stellungen gar keine beſchwerliche Empfindung
verurſachten, wohl aber wenn ſie zuletzt bis zur Haut



drangen, daſelbſt Eiterung erregten. Wenn man Vieh
ſchlachtet, welches oft auf Bleichen geweidet hat, ſo
findet man die Magen deſſelben (den vierten ausgenom—
men) oft voll Nadeln, die aleichwohl nicht geſchadet ha—
ben konnen, da dergleichen Vieh ſo geſund und fett wie

anderes zu ſeyn pflegt. Hiezu tragt wohl auch die Sub—
ſtanz der Nadeln etwas mit bey; denn die reizende Wir—
kung der Metalle ſcheint ſich blos auf adhaſiwe Entzun—

dung einzuſchranken. Dieſes iſt auch der Fall mit dem

Glaſe, ſelbſt alsdann, wenn es in oberflachliche
Theile eingedrungen iſt. Wenn ein Stuck Glas gerade
ſo tief in der Haut ſteckt, daß es davon ganz und gar be—

deckt iſt, ſo entſteht Entzundung; die Hautwunde heilt,
wenn ſie zuſammengefugt wird, durch ſchnelle Vereini—

gung, und die Entzundung: bleibt blos adhaſiv, ſo daß
ſich eine Art von Sack um das Glas herum bildet,
welcher die Reizung der umliegenden Theile hindert.
So gieng es bey einem Manne der ſich einen drey Viertel—

goll langen Glasſcherben in die flache Hand geſtoßen hatte,
welcher zehn Wochen lang daſelbſt blieb, und weiter kei—

ne Beſchwerde verurſachte, als daß die Bewegung der
Hand in Ltwas gehindert war, und daß der Patient,

wenn man auf die Stellen druckte einigen Schmerz
empfanöd.

Es laßt ſich nicht mit Gewißheit beſtimmen, ob
der Umſtand, daß die außern Theile leichter als die in—

nern von der fuppurativen Entzundung leiden, gewiſſen
unbekannten Eigenſchaften dieſer Theile ſelbſt, oder den
äußern Verhaltniſſen, z. B. der Hitze oder Kalte u. ſ. w.

zuzuſchreiben ſey. Die Urſache mag aber ſeyn, welche



74

ſie will, ſo ſind die Wirkungen doch immer gut, da die

Entzundung, vornemlich in innern Theilen Gefahr
bringen wurde, wenn ſie hier immer oder oft in Eiter—
ung uberginge. Die Natur wahlt hier von zwey Uebeln

das kleinere. Wenn hingegen ein nahe an der außern
Oberflache liegender Theil gelitten hat, ſo iſt Eiterung
das geringere Uebel, weil dadurch die fremde Subſtanz

am leichteſten und geſchwindeſten fortgeſchaft wird.

IV. Von den Theilen in welchen die verſchiednen Arten der
Entzundung in verkehrter Ordnung erſcheinen.

Es giebt zwey Gattungen von Oberflachen, welche
der Entzundung fehig ſind. Zu den erſtern gehort uber—

haupt das Zellgewebe, und die Häaute, welche Höohlen

umgeben oder auskleiden. Die andre Gattung begreift

in ſich die Schleimhaute aller Auswurfsgange, z. B.
der Druſen, und den Darmkänal.

Bey den erſtern iſt meiſtens, wo nicht immer die
Entzundung, wenn ſie eine achte iſt, Anfangs adhaſi,
und auf ſie folgen dann die ubrigen Arten der Entzun—

dung in gewohnlicher Ordnung. Die adhaſive Entzun—
dung betrift zunachſt die Zellhaut und die Haute der
Hohlen, damit die Eiterung, wo ſie, und folglich auch

Verſchwarung nachtheilig werden wurde, wo moglich
abgewendet werde.

Jn folgenden Theilen ſcheint ſich die Ordnung oder
Folge der adhaſiwen und ſuppurativen Entzundung zu

verkehren, und hiernach richtet ſich auch die Entzundung,
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die mit Verſchwarung verbunden iſt. Jn inneren Ka—
nalen, wo Verwachſungen meiſtens nachtheilig ſeyn
wurden, entſteht mit Ausſchließung der adhaſi—
ven, ordentlicher Weiſe bald Anfangs eine ſuppurative
Entzundung. Dahin gehoren die inneren Flächen der
Augenlieder, der Naſe, des Mundes, der Luftrohre, der
Lungenzellen, des Schlundes, Magens, Darmkanals,
des Nierenbeckens, der Harngange, der Harublaſe und
Harnrohre, der Gebarmutter, der Mutterſcheide und
uberhaupt aller Abſonderungs- und Ausfuhrungsgange.
Die Entzundung geht hier, wenn ſie gelinde iſt, ohne
bey dem adhaſiwen Stadium zu verweilen, faſt ſogleich

zum ſuppurativen fort. Jch habe geſehen, daß wenig
Stunden nach einem unreinen Beyſchlaf eine große
Menge Eiter aus der Harnrohre floß. Aehnliche Er—
ſcheinungen bemerkt man oft bey Entzundungen der Na—

ſenſchleimhaut, der Lungen, der Darme, u. ſ. w.
Man nennt die hier abgeſonderte Materie insgemein
nicht Eiter, noch eiterartig, allein ſie iſt es in der That
oft, wo nicht immer, und hat alle Eigenſchaften des
Eiters, doch ſind die Umſtande verſchieden. Da ab—
ſondernde Flachen hier der Sitz und die Quelle des Aus—
fluſſes ſind, ſo konnte die Eiterung blos eine abgeanderte

Secretion zu ſeyn ſcheinen; und wirklich glaube ich deut—
lich geſehen zu haben, daß eine ſolche Veranderung ſtatt

findet. Die Beſtandtheile des Eiters ſind daher nicht
immer in gleichen Verhaltniſſen gemiſcht, und es giebt

viele mittlere Formen zwiſchen dem wahren Eiter, und
der Flußigkeit welche von Natur in irgend einem Theile

abgeſondert wird.
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Wenn die Entzundung welche auf ſchleimabſonder—
den Flachen Eiterung erregt, heftiger wird, und ſich
zur roſenarcigen Beſchaffenheit neigt, ſo wird ſie aus
der ſuppurativen eine adhäſiwe, und es ſchwitzt gerinnen—

de Lymphe aus. Dieſes habe ich an den Darmen, und
beſonders oft in der innern Hohle ſolcher Darme, die in

einen Bruch eingeklemmt geweſen waren, beobachtet.
Eine ſolche adhaſiwe Entzundung habe ich auch durch die

Kuntt in der Mutterſcheide einer Eſelin erregt, indem
ich eine Aufloſung vom freſſenden Sublimat in dieſelbe

einſpritzte. Jſt aber die Entzundung mehr roſenartig,
ſo neigt ſie ſich bald anfangs zur adhaſivwen Form. So

verhalt ſie ſich offenbar bey der ſchwarenden Braune

(ulcerous ſore-throat) und ich habe oft geſehen daß
Stucke von einer durch die Entzundung verdichteten Lym.

phe in Geſtalt von Rohren aus den Lungen ausgewor—
fen wurden, oder unter andern Formen ſich in den Nie—

renbecken, den Harngangen, der Harnblaſe oder der
Harnrohre geſammelt hatten.

Anders verhalt ſich die roſenartige Entzundung in
der Zellhaut und in eingeſchloſſenen Hohlen (circum-
ſcribed cavities) denn da bewirkt ſie faſt nie Ver—
wachſungen, und hat ſie Eiterung zur Folge, ſo entſteht

dieſe bald Anfangs. So verhalten ſich alſo die roſenar—
tige und die achte Entzundung in verſchiedenen Theilen

ſehr verſchieden. Nie wirken ſie auch unter ganz gleich—
ſcheinenden Umſtanden auf einerley Art; und beyde
ſcheinen daher einen ganz verſchiednen ſpecifiſchen Cha—

rakter zu haben. Wie in ſolchen Fallen die Entzun—
dung auf Oberflachen, wenn ſie acht iſt, meiſtentheils



nicht adhaſwer Art iſt, ſo mangelt auch die ulcerative
Entzundung; denn dieſe iſt meiſtens nur die nothwen—
dige Folge der vorhergegangnen adhaſiven und ſuppura—

tiven Entzundung, wenn das Eiter eingeſchloſſen iſt,
und entſteht von der Reizung welche ein von innen her
wirkender Druck verurſacht.

Man achtet bey der Entzundung immer nur auf
die Mitleidenſchaft zuſammenhangender Theile und des
ganzen Korpers (continned and univerſal ſympathy).

Icch kann nicht entſcheiden, in wiefern bey der Entzun—

dung auch die Mitleidenſchaft der Beruhrung, wenn
nicht Verwachſungen entſtehen, noch etwas anders als
Mittheilung der Empfindungen bewirken konne. Jch
glaube indeſſen daß die Entzundung durch bloße Beruh—
rung nicht mitgetheilt werde, wenn nicht etwa die Theile
verwachſen. Denn ein Hode z. B. kann in hohem Gra—

de entzundet ſeyn, ohne daß der Hodenſack davon leidet,

und ſo kann auch umgekehrt der Hodenſack ſich entzun-
den, und vom Brande zerſtort werden, ohne daß das

Uebel die Hoden betrift, welche erſt dann mit leiden,

wenn die Scheidenhaut entbloßt wird oder abſtirbt. Jm
letztern Falle geſchieht eben das, was ſich nach der Ope—
ration des Waſſerbauchs ereignet, wenn man die Schei—
denhaut mit dem Schnitt oder mit dem Aegsmittel geofnet

hat: die Oberflache der Hoden entzundet ſich, und ver—

wachſt mit der Scheidenhaut.

Wenn gleich Theile die mit andern entzundeten
Tdheilen in Mitteidenſchaft der Beruhrung ſtehen, keine

Entzundung davon zu leiden pſlegen, ſo entſteht doch
in ihnen oft eine unangenehme Empfindung, als ob ſie

LL'EZHAMAM2



wund waren. Dahin gehort die ſchmerzhafte Em—
pfindlichkeit der Bauchwande bey Entzundungen der
Eingeweide des Unterleibes, und ein ahnliches Gefuhl
in der Haut auſ der entgegengeſetzten Seite der Bruſt

bey Lungenentzundungen. Auch leiden oft bey Ent—
zundungen andre entfernte Theile mit.

Durch Mitleidenſchaft des Zuſammenhangs (con-

tinued Sympatliy) geſchieht es, daß ſich die Entzun—
dung in einen großern Umfang ausdehnt, und von ihrem

urſprunglichen Sitze aus weiter verbreitet. Dadurch
wird das Localubel vermehrt, und ſowohl nach der Be—
ſchaffenheit des ganzen Korpers, als nach der Natur
der entzundeten Theile modificirt; und dieſes zu wiſſen iſt

fur den Wundarzt von vorzuglicher Wichtigkeit.

Vermoge der allgemeinen Mitleidenſchaft (univer-
ſal or conſtitutional Sympathy) nimmt der ganze
Korper an Localentzundungen Antheit.

V. Naturliche Urſachen, welche die adhaſive Entzündung
beſchranken.

Da der thieriſche Korper aus ungleichartigen Thei—
len beſteht, deren jeder ſeinen ihm eignen Bau und Ver—
richtung hat, und welche doch alle zum Zweck und zur

Ecrhaltung des Ganzen zuſammenſtimmen, ſo finden wir,

daß ſich alle dieſe Theile auch im widernaturlichen Zu—
ſtand ſo lang als moglich von einander abgeſondert er—

halten. Jſt die Krankheit eine ſolche die einem Theile
ausſchließlich eigen iſt, ſo bleibt ſie nach Verhaltniß auch
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deſto langer blos auf, dieſen Theil eingeſchrankt. So ſe—

hen wir, daß ſich der Krebs an der Bruſt weit ſchneller
in den druſigen Theilen verbreitet als. in andern.

Aber auch ſolche Krankheiten die in allen Theilen
gleichmaßig ſtatt finden konnen, bleiben Anfangs, wenn

ſie einen einzelnen beſonders organiſirten Theil befallen,

eine Zeit lang auf denſelben eingeſchrankt. Entzundung
einer lymphatiſchen Druſe verbreitet ſich erſt dann auf

das benachbarte Zellgewebe, wenn ſie einen hohen Grad

erreicht hat, oder bis ein andrer Prozeß, namlich Ei—
terung eintritt. Doch geſchieht dieſes mehr oder weni—

ger, je nachdem die Conſtitution verſchieden iſt. Denn
wo ſich die Entzundung ſehr zur roſenartigen Beſchaffen—

heit neigt, da nehmen die umliegenden ungleichartigen

Theile leichter an derſelben mit Antheil.
Die Haute, welche gewiſſe Theile des Korpers be—

decken oder auskleiden, ſtehen mit dieſen in keiner ſol—
chen Mitleidenſchaft, daß ſie ſich einander gegenſeitig

die Entzundung mittheilen ſolltn. Wenn das Bauch—
fell entzundet iſt, ſo entſteht darum noch nicht eine Ent—

zundung der Bauchwande oder der Eingeweide des Un—

terleibes. Das Bauchfell kann, wie z. B. beym Kind—
bettfieber, durchaus entzundet ſeyn, ohne daß die
Bauchwande und die eignen Haute der Darme davon
mit leiden, und, umgekehrt konnen auch die Bauchwan—

de oder die eignen Haute der Darme eine Entzundung
leiden, ohne daß das Bauchfell an derſelben Antheil
nimmt.

Nach dieſen Grundſatzen kann man auch den Un—
terſchied zwiſchen der Lungenentzundung und der Ent—
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uñ
x zundung des Rippenfells beurtheilen. Jch vermuthe
J aber daß zwiſchen dem netzformigen Gewebe welches die
un Lungenzellen mit einander verbindet, und dieſen letztern,

eine engere Mitleidenſchaft ſtatt findet als zwiſchen dem

Rippenfell und den Lungen.
Eben ſo muß man ſichs auch erklaren, daß die

Entzundung der weichen Hirnhaut ſelten in die Subſtanz

des Gehirns ſelbſt fortgeht, obgleich die weiche Hirn—
haut gewiſſermaßen eine Fortſetzung der Hirnge—
faße iſt.

Durch bloße Beruhrung der Theile wird die Ent—
zundung nicht mitgetheilt. Die Entzundung eines
Darms geht nicht zum Bauchfell uber, wenn dieſes

gleich den Darm an der entzundeten Stelle beruhrt.

Durch Beruhrung der Theile wird die Entzundung
J

eher beſchrankt. Entbloßung innerer Flachen des Kor—
pers wird oft, wie ich bereits erwahnt habe, eine un—

u

J

ſi

Ie jenſeit der entbloßten Stelle verbreitet, ſo geſchieht die—
J

mittelbare Urſache der Entzundung und wenn dieſe ſich

ſes vermoge des Zuſammenhangs. Wird eine Hohle
ganz entbloßt und der Luft ausgeſetzt, ſo entzundet ſie
ſich durchaus. Aber wenn gleich eine Hohle geofnet,

und dadurch unvollſtandig (imperfect) geworden iſt, ſo
wird doch durch Beruhrung ihrer Seitenwande ihre
Vollſtandigkeit wieder hergeſtellt, und dadurch die un.
mittelbare Urſache der Entzundung beſchrankt.

Jm thieriſchen Korper iſt nirgends ein leerer
Raum, ausgenommen etwa die Auswurfswege, die
man aber nicht zu den innern und beſchrankten Hohlen

rechnen kann. Alle Theile des Korpers ſind unter ſich

entwe.
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entweder durch Fortſetzung und unmittelbaren Zuſammen—

hang oder durch Beruhrung verbunden. Dieſes gilt
ſowohl von dem Zellgewebe, als von den beſchrankten
großern Hohlen des Korpers. Man findet ihre Flachen
uberall in Beruhrung mit einander, und ohne dieſe
konnte nach Verwundungen keine ſchnelle Vereinigung
ſtatt finden.

Laßt man eine Wunde die in die Bauchhohle ge—
drungen iſt, nicht durch ſchnelle Vereinigung heilen,
ſo verbreitet ſich die Entzundung, wenn ſie eintritt, den—

noch gemeiniglich nur bis an die Stellen, wo die inwen—

dig liegenden Theile die getrennten Wundrander beruh—

ren. Ware das nicht, ſo mußte ſich die Entzundung
uber alle Theile die in der Hohle liegen verbreiten, denn

alle Theile wurden durch die Entbloßung, und wegen
Mangels gegenſeitiger Beruhrung gleich unvollkommen

ſeyn. Eben ſo wurde ſich in Zeligewebe, wenn die
Zellen nicht im naturlichen Zuſtande in gegenſeitiger Be—

ruhrung waren, die Entzundung nicht weniger unauf—
haltſam nach allen Seiten hin verbreiten, als ſich die

Luft, welche ins Zellgewebe geblaſen wird, in demſel.
ben uberall verbreitet.

Die bloße und naturliche Beruhrung der Theile,
erhalt alſo die Entzundung in den Schranken der ent—
bloßten Stelle, daß ſie ſich nicht uber dieſe hinaus ver—

breiten kann; und die Entzundung an der entbloßten
Stelle hat den Zweck, jene Beruhrung zu erhalten, und

zur Baſis der nachfolgenden Naturwirkungen zu dienen.
Weil die einander beruhrenden Theile mit einander har—

moniren, ſo wird hiedurch der Reiz zur Entzundung vvn

II. Theil. S



ihnen abgewendet. Deswegen muß man auch nicht
verſuchen, die ganze innere Flache einer Hohle dadurch

in Eiterung zu ſetzen, daß man die Hohle blos ofnet,
und ſie dann zuſammenfallen laßt. Denn unter ſolchen Um-
ſtanden kann man vorausſehen, daß nur da, wo die entbloß.

ten Stellen mit den angranzenden Theilen in Beruhrung
ſtehen, eine Vereinigung erfolgen werde. Dieſes iſt auch

der Grund warum die gewohnlichen Operationen zur
Radikalkur des Waſſerbruchs ſo oft fehlſchlagen. Wenn
hingegen außer den Granzen der Wunde die ubrigen
Theile nicht mit einander in Beruhrung ſtehen, ſo be—
finden ſie ſich in einerley Zuſtande mit den Wundrandern,

und wie dieſe ſo muſſen ſich auch die ganzen innern Wan

de der Hohle entzunden.
Bey Entzundungen verſchloßner Hohlen, welche

von innern Urſachen herruhren, finden wir durchgangig,

daß da, wo die Theile einander am genaueſten berußh-
ren, die Entzundung und ihre Folgen am ſchwachſten
ſind. So ſind z. B. bey Bauchentzundungen die Stel—
len des Bauchfells immer am ſtarkſten entzundet, wo
dieſe Haut die inliegenden Theile nicht genau beruhrt,
beſonders in den Zwiſchenraumen zweyer Eingeweide.

Es wurde bey einer Frau der Kaiſerſchnitt gemacht.
Die Wunde, welche acht Zoll lang war,:konnte, nach-
dem man das Kind herausgezogen hatte, nicht ganz ge—
nau zuſammengefugt werden, und dieſes gab Gelegen—

heit zu einer Entzundung des Bauchfells. Der Bauch
fiel indeſſen zuſammen, und die innern Theile kamen
wieder mit einander in Beruhrung. Nach ſechs und
zwanzig Stunden ſtarb die Patientin. Bey der Leichen—



ofnung fand man, daß die Darme im ganzen Umfang
der Wunde in der Breite eines haiben Zolls mit dem
Bauchfell verwachſen waren. Jhre Oberflache war,
da wo ſie im Grunde der Wunde frey und entbloßt la—

gen, entzundet, da hingegen alle ubrigen Eingeweide ſo
wie das Bauchfell außerhalb den verwachſenen Stellen

ganz frey von Entzundung waren.

Die Verſchwarung ſcheint ſich nicht ſo ſtreng nach
dieſem Geſetz zu richten; denn ſie iſt eine ſecundaire Na—

turwirkung die der Entzundung folgt. Das Eiter ver—
breitet ſich gleichformig durch jeden Theil, wenn er der
Verſchwarung gleich fahig iſt. Ein Muskel oder eine
Arterie geht nicht ſo leicht in Verſchwarung als Zellge—

webe; wenn ſich aber Eiter an der innern Flache einer
Arterie oder mitten in einem Muskel bildet, ſo erfolgt
die Verſchwärung ſehr leicht, und geht von da, wenn

ſie bis zur Zellhaut gedrungen iſt, in derſelben fort.
Eben ſo iſts auch wenn ſich Eiter in einer Lymphdruſe ge—

bildet hat: die Verſchwarung geht zwiſchen ihr und
der außern Oberflache eben ſo ſchnell oder noch ſchneller

als in der Druſe fort; weil die vorhergegangne Entzun
dung die Theile einander gleichſam aſſimilirt, und zur
Verſchwarung gleichmaßig disponirt hat. Die Verbrei—
tung der Entzundung hangt von einer mittelbaren Ur—
ſache namlich von Mitleidenſchaft ab: die Urſache der

Verſchwarung hingegen iſt mehr unmittelbar.

VI. Von den Zeitraumen der Entzundung.

Entzundung kann von ſehr verſchiedenen Urſachen,

und oft ohne eine in die Augen fallende Urſache entſtehen.
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Jhre Wirkungen umfaſſen mehr als die bloße Vereini—
gung gewaltſam getrennter, Theile. Sie wird oft ein

Mittel ganz von einander verſchiedne oder von Natur
getrennte Theile, z. B. Haute, Seitenwande großer
Hohlen und Gelenke mit einander zu vereinigen. Die
Flachen dieſer Theile ſind an ſich ſelbſt von Natur nicht
geneigt, ſich mit einander zu vereinigen, ſondern ver—
wachſen nur dann, wenn ſie auf irgend eine Art zuvor in

ein ungewohnliches Verhaltniß der Thatigkeit verſetzt
worden ſind. Die Verwachſungen ſind zwar unnatur—

lich, aber der Hang der Theile zu denſelben wird ſelbſt
eine Art von Heilmittel. Jn dergleichen Fallen wird die
Eiterung dadurch abgewendet, daß die Theile gewiſſer—

maßen in eben den Zuſtand verſetzt werden, in welchem
ſich getrennte Theile befinden, die man zuſammen—

gefugt hat.
Entzundung entſteht oft in oder von Krankheiten,

oder wie bey Scropheln, beym Krebs u. ſ. w. und bey
gewiſſen ſchmerzloſen Geſchwulſten, als letzte Folge der—

ſelben; und deswegen fallen ihre heilſamen Wirkungen
manchmal nicht ſogleich in die Augen. Da ſie aber doch

uberhaupt genommen eine Art von Reaktion iſt, deren

Zweck bey den einfachſten Verletzungen geſunder Theile
darin beſteht, dieſelben wenn ſchnelle Heilung und Ver—

einigung nicht moglich iſt, wieder herzuſtellen, und. da
man ſie blos als eine Unordnung oder Storung betrach-
ten kann, die eine neue aber heilſame Reaktion erfordert,

um die Theile zur naturlichen Thatigkeit wieder herzu—
ſtellen, ſo iſt ſie an ſich in ſonſt geſunden Theilen, eine
der einfachſten Naturwirkungen, nicht Krankheit, ſon.
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dern Heilmittel, das durch die Verletzung oder Kranuk—

heit, die dadurch geheilt werden ſoll, ſein Daſeyn er—
hält. Sie iſt aber verſchiednen Abanderungen unter—
worfen, ſie erreicht oft auch in geſunden Theilen, einen
hohern Grad, als eine Vereinigung zu bewirken nothig
iſt, ſie veranlaßt eine Abſetzung von Materien, die von
der vereinigenden gerinnbaren Lymphe ſehr verſchieden

ſind, und an ſtatt Vereinigung und Verſchließung der
Theile zu veranlaſſen, bewirkt ſie Trennung und Ent—
bloßung derſelben, ſo daß Eiterung entſteht, die nach
den Umſtänden verſchieden iſt. Doch fuhrt auch dieſe
in geſunden Theilen zur Kur nur auf einem andern und
Nebenweg: und in Krankheiten, wo ſie die widernatur—

liche Reaktion abandern kann, wird ſie gleichfalls oft
ein Mittel zur Heilung: hingegen verſchlimmert. ſie das
Uebel in Krankheiten, wo ſie jenen heilſamen Zweck

nicht erreichen kann, z. B. beym Krebs, bey den Scre—

pheln, bey der Luſtſeuche u. ſ. w.
Die Entzundung hat verſchiedne Zeitraume, in

welchen ſie ihre verſchiednen ortlichen Wirkungen unmit—

telbar hervorbringt. Dieſe Wirkungen ſind: Verwach—
ſung, Eiterung, Verſchwarung, oft auch Abſterben des

entzundeten Theils. Ferner zieht ſie verſchiedne unter—

geordnete Folgen nach ſich, wohin, als allgemeine
Krankheiten, Fieber, Nervenzufalle, und wenn die
Entzundung Theile, die nicht heilen konnen, oder ſchwa—

che Korper betrift, auszehrende Fieber, Aufloſung der
Safte, und der Tod ſelbſt zu rechnen ſind.

Wenn die Entzundung Verwachſungen bildet, ſo
wird dadurch nicht nur die Nothwendigkeit der Eiterung



abgewendet, ſondern auch verſchiedenen ortlichen Uebeln

vorgebeugt, welche ſonſt vermuthlich Eiterung und de—

ren Folgen, Abſreſſe, Fiſteln, Verderbniß der Kno—
chen u. ſo w. nach ſich gezogen haben wurden.

Die Entzundung iſt auch eine von den Arten der
Reaktion bey vielen ſpecifiſchen Krankheiten und bey

allerley Wirkungen der Gifte.

Sie iſt nicht blos Gelegenheitsurſache von Krank—
heiten, ſondern oft auch Kur derſelben, denn durch ſie

werden haufig verhartete Theile aufgeloßt und deren wi—
dernaturlich veränderte Thatigkeit in eine naturliche und

wohlthatige umgewandelt.

Jn allen dieſen Ruckſichten iſt die Entzundung fur

die Chirurgie von großer Wichtigkeit. Man kann ſie
an ſich ſelbſt, wo ſie ohne ſichtbare Urſache entſteht, als
Krankheit, und wo ſie Folge einer Verletzung iſt, als
Zuwachs des Uebels anſehen; allein in beyden Fallen iſt

ſie ein Zeichen naturlicher Kraft. Denn wenn ein Theil

unter dem Einfluß einer Reizung, die ſonſt Entzundung
erregen mußte, entweder keine Kraft, oder keine Fahig—

keit dieſe zu aäußern beſaße, ſo wurden die Folgen viel

ſchlimmer ſeyn, und wahrſcheinlich wurde der Brand
eintreten.

Meine Abſicht iſt gegenwartig, die gewohnlichſten
Urſachen und Wirkungen der Entzundung, ſo wie die
Zwecke, zu welchen die Natur ſie erregt, und den
Nutzen, den die Chirurgie von ihr haben kann, zu be—
trachten. Zu dem Ende muß ich zuforderſt die einfach-



ſten Formen der Entzundung, nebſt ihren allgemeinſten
Wirkungen, und nachſtdem die beſondern Eigenſchaften
und Erſcheinungen derſelben beſchreiben.

Entzundung nenne ich uberhaupt den Zuſtand wel—

cher Schmerz, Anſchwellung und Rothe hervorbringt,
die in beſtimmten Zeitpunkten erſcheinen, und von einer

unmittelbaren Urſache oder deren Wirkungen abhangen.

Es giebt dreyerley entfernte Urſachen, durch welche
Entzundung erregt werden kann.

Zuerſt gehort dahin jede einen Theil zufallig treffen

de Gewaltthätigkeit, die Wunden oder Quetſchungen
verurſacht, welche nicht ohne Entzundung geheilt werden
konnen.

Zweytens jede Reizung welche das Gewebe der

Theile nicht trennt noch zerſtort, ſondern nur ihre na—
turliche Thatigkeit andert oder aufhebt, z. B. die Reiz—

ungen von Druck, Reiben, Hitze, Kalte, Blaſenpfla—
ſtern, ſcharfen außerlichen Mitteln, oft auch von Fie—

bern verſchiedner Art.

Drittens eine eigenthumliche Dispoſition in den
leidenden Theilen ſelbſt. So entſtehen Entzundungs—

geſchwulſte oft von freyen Stucken, ohne daß der ganze

Korper vorher im mindeſten gelitten hat. Die Ent—
zundung mag aber entſtehen von welcher Urſache ſiel im—

mer wolle, ſo iſt ſie doch uberall faſt gleicher Art, denn

uberall iſt ſie ein Effekt, deſſen Zweck dieſer iſt, die
Theile wieder in ihre naturlichen Funktionen einzuſetzen.

Man kann zwey Hauptgattungen der Entzundung
annehmen! Die geſunde (healthyy) welche unabhan—
gig von einer Krankheit und in geſunden Theilen ent—



ſteht; und die ungeſunde (unhealthy) welche ſich in unge—
ſunden Korpern oder Theilen erzeugt, und durch die

Krankheit derſelben modificirt wird. Jene begreift mei—
nes Bedunkens nur eine Art in ſich, und iſt mehr eine

auf Wiederherſtellung abzweckende als krankhafte Aktion,
mehr Wirkung des Reizes, als Reizung des ganzen

Korpers. Von der ungeſunden Entzundung giebt es
ſehr viel Arten, deren Verſchiedenheit durch den Zu—
ſtand des Korpers und des leidenden Theils beſtimmt
wird. Viele Theile haben aber auch von Natur einen Hang

zu gewiſfen beſondern Arten der Entzundung. Viele von
dieſen Arten der Entzundung, die mit einem widernaturli—

chen oder krankhaften Zuſtand einzelner Theile oder des

Korpers verbunden ſind, werden ohne hinlanglichen Grund

insgemein mit dem Namen der roſenartigen Entzundung

bezeichnet.

Die einfache Entzundung kann eine ſpecifiſcha Wir
kung genennt werden, denn ſie iſt an ſich ſelbſt einfor—
mig oder einfach; es konnen ſich aber mit ihr eigen—
thumliche oder ſpecifiſche Aktionen verbinden.

Die Entzundung iſt entweder einfach oder kompli—

cirt; einfach nenne ich ſe wenn ſte, wie in ihren erſten
Zeitraumen, nur auf eine Art wirkt; komplicirt, wenn
ſie mit einer andern Art von Thatigkeit verbunden iſt,
oder andre Wirkungen hervorbringt.

Die Entzundung kann dreyerley verſchiedne Wir
kungen haben: ſie kann entweder Verwachſung der lei—
denden Theile oder Eiterung oder Exulceration derſelben

veranlaſſen. Dieſes nenne ich die adhaſive, die ſuppu—

rative und ulcerative Entzundung, die letztere iſt eigent



lich eine mittelbare Wirkung der Entzundung, da ſie nicht
in den namlichen Gefaßen wie dieſe, ihren Sitz hat.
Jndeſſen kann ſie eine Entzundung unterhalten, ſo wie

ſie allezeit einen gewaltſamen Zuſtand, namlich eine Zer—
ſtorung der Theile unterhalt.

Die beyden erſten Arten der Entzundung haben
ihren Sitz nicht zu gleicher Zeit in denſelben Gefaßen,

ſondern folgen einander. Alle drey Arten aber konnen

zugleich und nebeneinander in verſchiednen Gegenden

des leidenden Theils ſtatt finden.

Jch habe die adhaſtve Entzundung zuerſt genannt,
ob ſie gleich nicht immer die erſte in der Ordnung iſt;
denn die Zeitfolge der drey verſchiednen Formen der Ent—

zundang hangt vornemlich von der Beſſchaffenheit der

Theile und von dem Grade der Heftigkeit der Entzun—
dung ab.

Um dieſes noch deutlicher zu machen will ich hier
den ganzen Korper in Beziehung auf die Entzundung in

zweyerley Theile eintheilen. Zu der erſten Klaſſe der—
ſelben gehort das Zellgewebe nebſt allen verſchloßnen
Hobhlen; zu der zweyten die ſammtlichen Auswurfsgan—

ge und Oefnungen.

Jn den Theilen der erſtern Art entſteht die Ent—
zundung, vornemlich die ſuppurative leichter nahe an

der Oberflache als in der Tiefe. Ein Beweis hievon iſt

die Erfahrung, daß Geſchwulſte und fremde Korper,
welche von den tiefer liegenden Theilen nach der Ober—
flache hin fortrucken, nicht eher Entzundung erregen,
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befinde, in welchem ſie den Stoff zur Vereinigung,
namlich gerinnende Lumphe hergeben kann, und dann wird

ſich die nicht entzundete Oberflache blos leidend dabey

verhalten. Erxtravaſirtes Blut bewirkt Vereinigung
getrennter Theile ohne Beybulfe der Entzundung und
oft findet man daß Theile mit einander verwachſen, die

vorher wenig oder gar nicht entzundet waren. So ver—
wachſt oft ein Bruchſack mit den in ihm enthaltnen Thei—

len unter dem ſteten Druck eines Bruchbandes, das
gleichwohl ganz bequem, und ohne Beſchwerde zu ver—

urſachen, anſchließt.
Die Entzundung welche in den Theilen der erſten

Art entſteht, iſt an ſich gemeiniglich eine adhaſwe, aber es

kommt auf die Umſtande an, ob ihr zuerſt die ſuppura—
tive oder die ulcerative folgt. Daß aber entweder jene

oder dieſe folgt, dieſes hangt in vielen Fallen von ver—
mehrter Heftrigkeit der Entzundung ab. Zuweilen aber ent—

ſteht auch die ſuppurative Entzundung faſt unmittelbar,
und dieſes vermuthlich aus zweyerley Urſachen; einmal,

wegen Große der Entzundung, welche den adhaſwen
Grad uberſteigt; zweytens weil die Entzundung ver—
ſchiedner Art, und an ſich ſelbſt ſchon nicht Adhaſtonen

zu bewirken, ſondern in Eiterung zu gehen geneigt iſt.
Meines Bedunkens hat die roſenartige Entzundung ih—
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als wenn ſie ſich der Haut genahert haben. Ausfuhrli—
cher wird ſich dieſes darthun laſſen, wenn ich weiter
unten von der Eiterung handeln werde.

Es ſcheint nicht nothig zu ſeyn, daß beyde Ober—
flachen, welche vereinigt werden ſollen, entzundet ſeyn,
ſondern nur, daß eine von beyden ſich in dem Zuſtande



rer Natur nach dieſe Beſchaffenheit. Zuweilen tritt

auch Verſchwarung fruher als Eiterung ein, z. B. wenn
ſich Entzundung, auf einer Oberflache, wie behm Chan—
ker in der Haut bildet, und einen hohen Grad von Hef—

tigkeit erreicht.

Jn Theilen der zweyten Art namlich in Kanalen
und Auswurfsgangen macht gemeiniglich die ſuppurativve

Entzunduna den Anfang; geht ſie aber weiter fort, ſo
wird ſie adhaſw, wie weiterhin auefuhrlicher bewieſen

werden ſoll.
Wenn die Entzundung Theile der erſten Art

betrift, ſo folgt die ſuppurative der adhaſiwen Entzun—
dung; und die ulcerative iſt gleichſam nur ein Zuwachs
der ſuppurativen Entzundung, welche eine eigne Art von

Thatigkeit in andern Gefaßen, namlich in den abſorbi,
renden erregt hat. Alle drey Arten der Entzundung
aber konnen als drey verſchiedne Formen der Thatigkeit

betrachtet werden, die durch die erſte reizende Urſache
erregt worden iſt.

Die adhaſive und die ſuppurative Entzundung in
beyderley Arten von Theilen kann noch mit einem Prin—
cip verbunden ſeyn, welches ubrigens ihren eigenthumli—

chen Modus nicht andert. Dieſes iſt eine ſpecifiſche
Dispoſition, z. B. bey den Scropheln, oder ein Krank—

heitsgift, wie bey den Blattern, bey der Luſtſeu—
che u. ſ. w.

Jn ihrem vollkommenen Zuſtande ſind die drey
Formen der Entzundung, die adhaſive, ſuppurative und
ulcerative Wirkungen einer geſunden, ſelten einer unge—

ſunden Konſtitution. Jch bezeichne ſie in dieſem Zu



ſtande mit dem Namen der gemeinen oder achten
Entzundung.

Ueberall, wo ein Beſtreben iſt, eine fremde Sub.
ſtanz auszuſtoßen, die entweder ſchon da iſt, wie z. B.
wirkliches Eiter, eine ſitzen gebliebene Kugel u. ſ. w.
oder die erſt gebildet werden ſoll, wie da, wo die Na—
tur mit Bildung des Eiters umgeht, da iſt die Ent
zundung allezeit auf der Seite welche der Haut die nach-—

ſte iſt, am ſtarkſten, und verbreitet ſich daſelbſt am wei—

teſten. Wenn z. B. jemand eine Schußwunde am
Schenkel bekommen hat, und die Kugel iſt inwendig
ohngefahr woder 2 Zoll von der entgegengeſetzten Seite

ſitzen geblieben, ſo wird, wenn Entzundung dazu
kommt, dieſe nicht langſt dem Schußkanal, wo man
ſie am erſten erwarten ſollte, ſondern am Ende des
Schußkanals auf der entgegengeſetzten Seite und nach

der Haut hin, wo nichts verletzt iſt, entſtehen. Jſt
die Kugel ganz durchgegangen, hat aber einen abge—
rißnen Fetzen von den Kleidungsſtucken mit ſich fortge
nommen, der in der Mitte des Kanals zwiſchen den
beyden Schußofnungen, ungefehr zwey oder drey Zoll

von jeder ſitzen geblieben iſt, ſo wird ſich die Entzun—
dung, wenn der Schußkanal ſeicht iſt, und nur einen
Zoll tief unter der Haut hinlauft, nicht nach einer von
den Oefnungen hin, ſondern gegen die Haut zwiſchen
dieſen Oefnungen ausbreiten.

VII. Von den verſchiednen Graden und Arten der
Entzundung.

Die Entzundung verhalt ſich uberhaupt genommen,
wie die ſie erregende Urſache, wie die Conſtitution des
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Korpers und wie die Beſchaffenheit des leidenden Theils.
Die adhaſwe Entzundung hat mehrere verſchiedne Ab—
ſtufungen als die ſuppurative. Jene kann von demleich—
teſten bis zum heftigſten Grade in verſchiednem Maaſe
ſtatt finden; die ſuppurative Entzundung hingegen hat
eine mehr beſtimmte Große; denn wenn ſie einen ge—
wißen Punkt erreicht hat, ſo hort ſie auf und macht ei—

ner andern Art von Thatigkeit Platz. Doch entſteht
nicht allemal Eiterung wenn die Heftigkeit der Entzun—

dung bis zu einem gewiſſen Punkte geſtiegen iſt. Denn
zuweilen uberſteigt ſie den Grad, auf welchen ſie zu and—

rer Zeit Eiterung erzeugt haben wurde, und bleibt ſte—
hen, ſo daß ſie weder zur Zertheilung noch zur Eiterung

disponirt zu ſeyn ſcheint.

Die ſuppurative Entzundung iſt, wenn ſie, wie
man ſagt, von ſelbſt, d. i. von innern Urſachen entſtan—

den, heftiger als wenn ſie auf eine Verletzung oder Ope—

ration folgt. So iſt die Entzundung eines ſich bildenden
Abſceſſes immer großer als die Entzundung von einer
Schnittwunde, ja ſelbſt als diejenige, die nach Ablo—
ſung eines Gliedes entſteht. Unter den Entzundungen
welche von Verletzungen herruhren, ſind diejenigen wel—

che keinen Theil der Maſſe abgetodet haben, z. B. bey
reinen Schnittwunden, heftiger, als diejenigen, wo die

verletzende Urſache, z. B. ein Schuß oder ein Aetzmit—
tel, ein Abſterben des getroffnen Theils verurſacht hat.

Specifiſche Krankheiten, die Gicht ausgenommen, erregen
keine ſo heftigen und ſchmerzhaften Entzundungen als die

gemeine oder achte Entzundung zu ſeyn pflegt.



Es iſt nicht leicht alle dieſe Verſchiedenheiten im

Gange der Entzundung zu erklaren. Doch mag es
wohl ſeyn, daß da, wo innere Urſachen vorhanden ſind,
Entzundung nothwendiger als Eiterung iſt. Dieſes
ſcheint der Fall bey der Gicht zu ſeyn, wo die Entzun—
dung oft viel hoher ſteigt als in manchen andern Fallen,

die Eiterung nach ſich ziehen. Merkwurdig iſt es, daß
ob ſich gleich bey der Gicht alle Wirkungen der adhaſi—

ven Entzundung finden, z. B. Anſchwellung, die von
Austreten gerinnender Lymphe entſtehen muß u. ſ. w.
dennoch keine Verwachſung erſcheint, ſondern die Lym
phe vielmehr nach und nach angeſogen wird, und an
ihrer Statt kalkartige Verhartungen gebildet werden.

Die Entzundung, welche abgeſtorbne Theile erre—
gen*) z. B. nach Quetſchungen, Schußwunden, Wir—

„kung eines Aetzmittels u. ſ. w. tritt langſam ein, und
iſt, wenn ſie eingetreten, in Vergleichung mit andern,
nur gelind.

Zu vielen NQuetſchungen geſellt ſich jedoch eine
ſchnelle und heftige Entzundung, ſelbſt dann, wenn da—
bey einige Theile abgeſtorben ſind; aber in dieſem Falle
haben immer auch die lebendigen Theile gelitten, und
zwar mehr als bey einfacher Verwundung. Oder es
ſind auch, wie oft ben Schußwunden, mit Zerſplitterung
der Knochen, nicht alle getroffne Theile abgetodtet, ſon—

inflammation arising from the irritation oſ death in
a part.



dern nur ſo weit beſchadigt, daß dadurch blos Reizung
aber nicht der Tod des Theils bewirkt wird.

Wenn Aeßtzmittel nur ſchwach wirken, ſo erregen
ſie geſchwinder Entzundung, als wenn ſie die beruhr—
ten Theile ſchnell abgetodet hatten.

Reizende Subſtanzen, gewohnlicher Art erregen
geſchwinder Entzundung als andre ſichtbare Urſachen.

Es giebt aber ſpecifiſche Reize, deren Wirkung ſich nach
eignen Geſetzen richtet.

Alle außerliche Reize erfordern eine gewiſſe Zeit um

heftige Entzundung zu erregen.

Dieſe Verſchiedenheiten laſſen ſich leicht erklaren.

Bey ſchneltem Abſterben der Theile werden dieſe ſelbſt
nicht gereizt, in den umliegenden lebendigen Theilen aber

welche unbeſchadigt geblieben ſind, wirkt der Reiz nur
das Beſtreben, ſich des abgeſtorbnen zu entledigen.

Bey jeder Wunde iſt plotzliche Reizung eines le—
bendigen Theils, und die Geſchwindigkeit und Große

der Entzundung verhalt ſich immer wie die Starke des
Reizes. Dieſer Reiz aber kann nicht von langer Dau—
er ſeyn, da die Natur ſich deſſelben zu entledigen ſtrebt.
Wenn reizende Subſtanzen einem Theil applicirt werden,
ſo entzundet ſich dieſer ſchnell in Verhaltniß der reizen—

den Kraft; und dauert ihre Wirkung langer ſo kann
ſich die Natur ihrer nicht entledigen, und die Entzun—
dung wird unter der anhaltenden Reizung nur noch
heftiger.

Taglich ſehen wir, daß Fieber die Urſache ortlicher
Entzundungen werden. Die Verbindung bepder iſt ent.

weder zufallig, wie bey Entzundungen, die ſich zu gemeinen
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einfachen Fiebern geſellen; oder ſie iſt ſpecifiſcher Art,
wie bey den Blattern, Spitzpocken u. ſ. w. Man haolt
ſolche Entzundungen die im Verlauf eines Fiebers ent—

ſtehen, oder als Folgen deſſelben erſcheinen, insgemein

fur kritiſch; ich zweifele aber, ob dieſes der Wahrheit
ganz angemeſſen ſey. Denn bey dem Blatter-Ro—
theln- Maſernfieber u. ſ. w. iſt es nicht unbedingt noth—

wendig, daß Hautentzundungen oder Abſceſſe entſtehen,

um das Fieber zu maßigen oder zu heben; dieſes kann
nicht uber eine gewiſſe Zeit dauern, wenn auch kein
Hautausſchlag erſcheint. Eben ſo haufig als nach an—

dern Krankheiten ſieht man nach den Blattern, Maſern
u. ſ. w. große Abſceſſe entſtehen, welche man insgemein

fur ortliche Ablagerungen halt, die aber eben ſo zufallig

als nach einfachen Fiebern ſind, die alſo nicht als criti—

ſche, ſondern als gemeine oder ſerophuloſe Abſceſſe anzu
ſehen ſind, da doch in keiner Krankheit zweyerley ver—
ſchiedne eritiſche Entzundungen ſtatt finden konnen. Auch
haben jene nach den Blattern u. ſ. w. erſcheinenden Ab—

ſceſſe ſo wenig von der Natur der vorhergegangnen
Krankheit an ſich, daß ſie vielmehr meiſtentheils ganz

andrer und eigner Art, namlich fkrophulos ſind. Es
laßt ſich aber ſchwerlich begreifen wie.eine allgemeine
Krankheit ſpecifiſcher Art, dergleichen die Blattern ſind,
eine ortliche Krankheit andrer Art, wodurch die erſte
gehoben wurde, erregen, oder ſich mit einer andern
Krankheit von ganz verſchiedner Wirkungsart endigen

konne; zumal wenn man ſieht daß die namliche Local.
krankheit von jeder andern Fieberart entſtehen kann und

wirklich entſteht. Man muß daher die allen den Fie—

bern



bern welche dieſe Wirkung haben konnen, gemeinſame

Dispoſition oder Wirkungsart zu entdecken ſuchen, und

damit die zu derſelben Zeit ſtatt findende Dispoſition des
Korpers oder des einzelnen leidenden Theils vergleichen;
ſo wird man finden daß dergleichen Entzundungen von

dem Zuſtand des Korpers und der leidenden Theile zu

derſelben Zeit, nicht aber von einer beſondern Art des
Fiebers abhangen, ſo wie dieſes auch von dem Ausſchlag

bey den Blattern gilt, daß derſelbe namlich ſich nach
der Konſtitution richtet.

Das Fieber ſelbſt an ſich, iſt ohne Bentritt eigen—
thumlicher Urſachen, der Grund ortlicher Entzundun—
gen. Fieber aber iſt in allen Fallen und in allen ſeinen
Arten eine Storung der Thatigkeit des Korpers, ſo wie
die Entzundung ſelbſt, und kann mit allerley ſpecifiſchen

Arten der Aktion verbunden ſeyn. Dieſe Storung rich-
tet ſich immer nach dem Zuſtande des Korpers, ſelbſt
wenn ſie mit irgend einer ſpecifiſchen Beſchaffenheit ver—
bunden iſt. Das entzundliche Fieber iſt vielleicht das

einfachſte Fieber, denn es entſteht in Korpern welche
keine beſondre Krankheitsanlage haben. Das ſogenannte
Faulfieber iſt vielleicht nichts anders als daſſelbe Fieber,

welches mit einer beſondern Dispoſition, und mit einer
eignen Ärt von Reaktion gegen die Storung der Konſti—

tution zuſammentrift, und ſich hiernach modificirt.

Dieſe Behauptungen werden durch dasjenige ge—
rechtfertigt und beſtatigt, was man beny ſpecifiſchen

Krankheiten, z. B. bey den Blattern bemerkt.
Die Blattern erregen ein Fieber, das mit ſpeciſiſcher
Aktion verbunden iſt, und obgleich dieſe in zwey Kran-

I. Theil. G



ken der namlichen Art, durch einerley Gift erregt werden,

ſo bekommt doch der eine ein achtes entzundliches, der
andre ein faules oder eryſipelatoſes Fieber u. ſ. v. Nun
kann aber daſſelbe Gift nur auf eine Art, unabhangig von

ſeiner giftigen Art, reizen und dadurch erregt es Fieber;

es kann auch nach Maasgabe ſeiner giftigen Art nur auf
eine Art reizen. Das Fieber aber wird ſich, unabhan—

gig von der giftigen Beſchaffenheit des Reizes, ſo ver—
halten wie der Zuſtand des Korpers zu derſelben Zeit.
Denn das Gift an ſich kann weiter nichts thun als ein

mit ſeiner beſondern Beſchaffenheit verbundnes Fieber
erregen, und da dieſe ſpecifiſche Beſchaffenheit bey ver—

ſchiednen Konſtitutionen immer dieſelbige iſt, ſo kann

das Gift blos dem Grade nach verſchieden, ſtarker oder

ſchwacher wirken, je nachdem der Patient mehr oder

weniger Empfanglichkeit fur den Reiz hat.
Da nun jedes Fieber, es mag ein gemeines und

einfaches, oder ein ſpecifiſches ſeyn, ortliche Entzundung,

die bis zur Eiterung fortgehen kann, zu erregen vermag,

und da man dergleichen Entzundungen in ſpecifiſchen
Fiebern nicht fur kritiſch halten darf, ſo kann man ſie

auch in gemeinen und einfachen Fiebern nicht kritiſch

nennen.
Boerhave lehrte, die Entzundung beſtehe in

einer Verſtopfung der kleinſten Gefaße, und ſey die Fol—

ge einer ubermaßigen Zahigkeit der Safte. Daher be—
handelte er auch die Entzundung vorzuglich mit verdun—

nenden Mitteln. Dieſe Theorie wird heut zu Tage faſt
durchgaängig verworfen. Der Begriff der Urſachen der

Entzundung wurde dadurch allzuſehr eingeſchrankt, und



alle Entzundungen in eine einzige Art zuſammengefaßt.
Der einzige Unterſchied beruhte blos auf der Art der an—

geblichen Verſtopfung; dadurch aber wurde die Wir—
kungsart der vielen ſpecifiſchen Krankheiten und Gifte
nicht weiter erklat. Dieſe Theorie war auch zu
mechaniſch. Hatte man geſagt ein Hinderniß der
naturlichen Thatigkeit eines Theils wodurch die Bewe—

gung des Blutes in demſelben gehemmt werde, ſey die
Urſache der Entzundung, ſo wurde man weniger von
der Wahrſcheinlichkeit abgewichen ſeyn.

Man hat ſich auf der andern Seite viel Muhe ge—
geben zu beweiſen, daß eine Hemmung des Blutlaufs in

den kleinſten Gefaßen niemals Entzundung verurſachen
konne. Jch aber wage es zu behaupten, daß jede Ur—
ſache, welche die Bewegung des Blutes einige Zeit lang

hemmen kann, Entzundung zu erregen vermag. Denn
entweder die Urſache der Hemmung an ſich, oder das
Blut, welches eine gewiſſe Zeit lang in den kleinern Ge—
faßen zuruckgehalten wird, muß die Theile reizen, oder,

wo es den Reiz erregt, die Gefaße zu einer ſolchen Re—
aktion veranlaſſen, wie ſonſt durch außerliche reizende

Urſachen erregt zu werden pflegt. Die Reaktion bewirkt
endlich Eiterung, deren Zweck dieſer iſt, die außerli—
che Urſache der Verſtopfung zu entfernen, es mag dieſe

nun irgend ein Druck der außern Theile oder die verſto.
pfende Materie ſelbſt ſeyn, welche letztere in ihrem gegen—

wartigen Zuſtande als etwas außerliches und fremdes

angeſehen werden kann. Wenn ubrigens gleich eine reine

und einfache Entzundung an ſich mehr ein Beſtreben der
Natur als eine Krankheit iſt, ſo ſetzt ſie doch immer in

G 2
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ſofern Krankheit oder Storung voraus, als ein widerna
turlicher Zuſtand vorhergegangen ſeyn muß, um dieſes
Beſtreben nothwendig zu machen.

Jede mit Krankheit verbundne Entzundung hat
irgend eine ſpecifiſche Eigenſchaft, die ſich bey der ein—

fachen Entzundnng nicht findet, und alsdann iſt nicht
die Entzundung, ſondern jene ſpecifiſche Eigenſchaft der
Grund der Krankheit. Korper und Theile des Korpers,
welche fahig ſind von der achten adhaſiven und ſuppura—

tiven Entzundung befallen zu werden ſind in dieſer Ruck—

ſicht gerade die geſundeſten und von Krantheiten aller

Art ganz frey.

Geſundheit des ganzen Korpers hat hier einen aus—

gezeichneten Einfluß. Zur Zeit eines ſymptomatiſchen
Fiebers ſehen wir oft, daß die Entzundung ſowohl als
die Eiterung ganz gelind und mit allen Zeichen der Gutar—
tigkeit verlauft, ob man gleich muthmaßen ſollte daß
der ganze Korper in Unordnung ſeyn. mußte. Ein Be—

weis, daß das Fieber keine ſpecifiſche Tendenz zu fehler—
hafter Reaktion hat, und daß der Korper blos durch

Mitleidenſchaft mir dem ortlichen Uebel afficirt, aber
nicht fahig iſt, in dem entzundeten Theile durch Ruck—
wirkung eine fehlerhafte Diſpoſition zu veranlaſſen.

Entzundungen bey welchen der ganze Korper mit
leidet, weil ſie ſehr heftig oder weit verbreitet ſind, oder
in Lebensorganen und den damit verbundenen Theilen ih—

ren Sitz haben, ſind an ſich meiſtens in ihrem Ver—
lauf eben ſo gutartig, als leichte Entzundungen welche

den ganzen Korper gar nicht afficiren. Das Fieber



iſt bey Entzundungen an ſich ein gutes Symptom,
wenn es der Große der Entzundung entſpricht, und wie
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rung, innverloren gegangen, welches auch unabhangig von der zu— u.nin
gefugten Verletzung ſehr erhebliche Folgen fur den gan—

gen Korper haben muß, bis ſich derſelbe an den Man—
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einfach und gutartig iſt. ti
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Wenn man ein großes Glied abgeloßt hat, ſo lei—
j

r Korper davon im Grunde mehr als bloße Sto— ſi

denn es iſt ein betrachtlicher Theil der Subſtanz 9
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doch oft eine ſehr gutartige Entzundung an dem Stumpf
des abgenommenen Gliedes ein, und es erfolgt wahrend

dem ſymptomatiſchen Fieber eine vollkommen gutartige
Eiterung. Oft behauptet ſich auch jene und dieſe, wenn
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gleich noch ſpecifiſche ihr fremde Reizungen hinzukom— n
men, faſt eben ſo als unter der Einwirkung gewohnli— n
cher Reize, welche niur erhohte nicht veranderte Thatig— i
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dem die ſpecifiſche Reizung nur zufallig mit der naturli—

chen Reaktion verbunden iſt. Dieſes ſieht man auch
ſehr deutlich in dem Beyſpiel gutartiger Blattern und un

der anfangenden Luſtſeuche. Jſt aber die Konſtitution
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Blattern werden alsdann zuſammenfließend werden. Iſl

ſo beſchaffen, daß ein gewohnlicher Reiz oder eine zu—

i

hnfällige Verletzung eine ungeſunde oder ubelartige Ent—
n

zundung erregen wurde, ſo wird dieſe letztere auch dann

entſtehen, wenn eine dem Korper fremde ſpeeifiſche
Reizung auf ihn wirkt, z. B. Blattergift, und die I



Es giebt Korper die einen beſondern Hang zu ge—

wiſſen ſpecifiſchen Krankheiten haben; bey dieſen wird
eine ſpecifiſche Entzundung ſehr leicht auf Veranlaſſung

eines Fiebers oder einer andern allgemeinen Krankheit in

denjenigen Theilen erregt, welche die meiſte Empfang—

lichkeit fur den Reiz haben. Werden dergleichen Theile
von ortlicher Verletzung betroffen, ſo entſteht weder eine
gutartige adhaſwe, noch ſuppurative Entzundung, ſon—
dern nur die Art der Entzundung, zu welcher ſich eine
Anlage im Korper findet. Dieſes iſt der Fall bey der
Dispoſition zur Roſe. Auch wird, wenn eine ſpecifiſche
Entzundung bereits eingetreten iſt, jede hinzukommende

Verletzung die beſondre Dispoſition vermehren. Die—
ſes ſehen wir bey den Scropheln, welche oft ganz allein

durch dergleichen Urſachen entwickelt werden.

Oft haben auch gewiſſe Theile des Korpers einen
großern Hang zu einer ſpecifiſchen Krankheit als der

ganze Korper. Dergleichen Theile werden dann leich-
ter als andre von ſpecifiſchen Entzundungen betroffen wer

den, entweder weil der ganze Korper leidet, oder weil

ſie ſelbſt irgend eine Beſchadigung erlitten haben. So
haben z. B. gewiſſe Theile des Korpers einen ſtarkern
Hang zur Scrophelkrankheit als andre, und bey dieſen

entſteht daher eine ſcrophuloſe Entzundung, wenn ent—

weder der ganze Korper leidet, oder eine zufallige Be—
ſchadigung ſie getroffen hat. Auch wird ein Krebs, der
ſich ſchon zu bilden angefangen hat durch zufallige Reize
und Beſchadigungen verſchlimmert und zu ſchnellerer

Entwickelung gebracht.
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Es giebt aber auch ſpecifiſche Reize, welche zu—

gleich den ganzen Korper und die zunachſt getroffnen

Theile auf eigne Art afficiren, und mit einemmale aus
dem geſunden in den kranken Zuſtand verſetzen. Dieſes

iſt vermuthlich der Fall bey der Peſt, vielleicht auch,
obwohl in geringerm Grade, bey faulen und Kerkerfie—

bern. Denn die Beſchaffenheit des Korpers, welchen
dieſe Krankheiten befallen, mag ſeyn, welche ſie nur im
mer wolle, ſo verandern ſie und aſſimiliren ſie ſich ihn auf

ihre eigne Art; wiewohl auch die Wirkungen der Peſt
verſchiedne Grade haben.

Aus dem was ich bisher geſagt habe, erhellet, daß

die Reize, welche Entzundung  veranlaſſen konnen,
entweder eine einfache, namlich adhaſive, oder eine mit

andern Arten der Reaktion verbundne Entzundung, nem

lich die ſuppurative oder ulcerative, erregen, und daß
ſich mit jeder derſelben auch noch eine ſpecifiſche Reak—

tion verbinden kann. Daher folgt ferner, daß Reize
aller Art entweder eine der ganzen Konſtitution oder der

Beſchaffenheit der Theile eigne, oder eine der reizenden

Urſache analoge Entzundung (wie in der Peſt) veran—
laſſen konnen; daß in einem ſonſt geſunden Korper man
cherley ſpecifiſche Reizungen hinzutreten konnen, ohne daß

dadurch die Natur der Entzundung ſelbſt verändert wird,
ſo daß ſie blos die Lage, Große, Dauer derſelben,
u. ſ. w. nach Maasgabe der hinzukommenden ſpecifiſchen

Dispoſition abandern: daß im Gegentheil bey einer un—

geſunden Leibesbeſchaffenheit, die Entzundung, wenn
noch eine ſpecifiſche Dispoſition dazu kommt, gemiſchter

Art, nemlich eine ſpecifiſche Entzundung ſeyn wird, die
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durch ihr Seyn in einem auf eigne Art beſchaffenen
Korper eine beſendre Beſchaffenheit annimmt.

Wenn Hang zur Faulniß im Korper iſt, und Blat—

teranſteckung hinzukommt, ſo wird die Entzundung das
Reſultat von beyden ſeyn, oder die eigenthumliche Art
der Blatterentzundung wird vernichtet; die Puſſeln ver—
breiten ſich, eitern nicht, und bekommen eine ſchwarzli—

che Farbe, welche die Wirkung des Hanges zur faulen

Verderbniß iſt.
Dieſe Wirkungen konnen ſich in dem Verhaltniß

andern, wie der Zuſtand des Korpers abgeandert wird.

Die Blattern konnen in einem geſunden Korper entſte—
hen und ſind dann anfangs dabey gutartig und ſtehen

einzeln. Kommt aber noch eine Krankheit hinzu, ſo
breiten ſie ſich ans. Wird dieſe Krankheit gehoben, ſo

nehmen auch die Blattern ihre vorige Beſchaffenheit
wieder an.

Dieſe Bemerkungen ſind ſehr wichtig fur die Praxis,
denn die ſpeciſiſche Krankheit, welche mit einer Entzun-
dung verknupft iſt, mag ſeyn, welche ſie immer wolle,
ſo wird man die Behandlung auf der einen Seite nur
ſo wie bey jeder Entzundung einrichten muſſen; die bey—

geſellte Krankheit erfordert, wenn man ein ſpecifiſches
Mittel gegen dieſelbe hat den Gebrauch dieſes letztern:
giebt es aber kein dergleichen Mittel, ſo muß man ſich
blos nach den allgemeinen Heilanzeigen richten. Das

veneriſche Gift z. B. erregt Entzundung und Exculce—
ration; dieſe ſind, wenn der Korper ſonſt geſund iſt,
achter Art, und blos mit der ſpecifiſchen Krankheit ver—
bunden, und erſtrecken ſich nicht weiter als dieſe, ſo



aber der Korper vorher ungeſund und etwa' zur Roſe J
daß daraus ein rgewohnlicher Chanker entſteht. War 9

J in
disponirt, ſo wird die Entzundung roſenartig, und obgleich 9
der Umfang der ſpeciſiſchen Affektion gewiſſe Granzen hat, J

ſo iſt doch die roſenartige Entzundung nicht beſchrankt,
und der Chanker breitet ſich daher uber die ganze Vor—

haut, ja oft uber die ganze Haut der Ruthe aus. Wir
haben hier ein ſpecifiſches Mittel gegen den veneriſchen lin
Entzundungsweg, aber wir brauchen zugleich die Fie—

ſiliſi
berrinde, weil die Entzundung roſenartig iſt. So wie 2
bey dieſer Behandlung die roſenartige Entzundung ab—

nimmt, ſo bekommt ſie auch beſtimmtere Granzen; ſie
macht endlich der achten ſuppurativen Entzundung Platz, l

die ſich cauf den Ort der veneriſchen Anſteckung ein— ſ
ſchrankt. Das Blattergift erregt bey geſunden Kor—

J

il.

J

ln

pern ſuppurative und ſpecifiſche Entzundung. Die ſpe—
cifiſche iſt begranzt, und leitet oder beſtimmt die ſuppu— iu
rative Entzundung. Entſteht aber eine eryſipelatoſe nun
Entzundung, ſo verliert ſich die ſuppurative; die Entzun— II

uui

dung verbreitet ſich in der Haut, und die Blattern wer— funmn

wir kein ſpecifiſches Mittel; die Kunſt ſchrankt ſich alſo ulden zuſammenfließend. Gegen das Blattergift haben ſunr nun

J

Erntzundung als andre; und wo ihr Korper ſich blos zur ein- I

darauf ein, dem eryſipelatoſen Zuſtande zu begegnen, ſn.

begegnen. D
und uberlaßt es der Natur dem ſpecifiſchen Giſte zu un

4
in 9

Manche Menſchen haben einen großern Hang zur in u

fachen Entzundung neigt, da iſt der Grund hievon nur I
in der Reizbarkeit allein zu ſuchen. Die Entzundung iſt nul

lununhier heftiger, und mehr geneigt ſich zu verbreilen, weil
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die benachdarten Theile mit den zuerſt entzundeten ſym—

pathiſiren. Doch iſt dieſes nichts allgemeines; denn zu
weilen ſind ſehr heftige Entzundungen auf den urſprung—

lich gereizten Theil eingeſchränkt, und alsdann iſt die
Mitleidenſchaft des Zuſammenhangs geringer.

Die Entzundung iſt eine Gattung, welche viele
Arten in ſich begreift; man kann ſie auch als:eine Art
betrachten, welche zahlreiche Varietäten oder Spielar—

ten hat. Dieſe ſind jedoch unter ſich ſo verbunden, daß
man ſich von keiner Art oder Spielart einen deutlichen
Begrif machen kann, wenn man nicht die ganze Gat—

tung oder Art im allgemeinen kennt. Es iſt hinlanglich
wenn man einſtweilen vier Arten der Entzundung an—

nimmt, ob man gleich die Anzahl derſelben, wenn alle
ſpecifiſche Krankheiten, die Entzundung erregen konnen,

z. B. die veneriſche Krankheit, die Gicht u. ſ. w. mit
eingerechnet wurden, weit großer annehmen konnte.
Viele von dieſen Krankheiten erregen jedoch Entzundun—

gen, welche in ihren Erſcheinungen und Wirkungen den
nicht- ſpecifiſchen ahnlich ſind.

Die erſte Art der Entzundung iſt die gewohnliche

adhaſive und ſuppurative Entzundung nebſt ihren Fol—
gen. Die zweyte iſt die odematoſe, welche der adhaſi-

ven am nachſten kommt. Zur dritten Art gehort die
roſenartige, der Karfunkel, und die Entzundung welche
unmittelbar in den Brand ubergeht. Eine vierte Art
der Entzundung hat viele Aehnlichkeit mit den Erſchei—

nungen der Froſtbeulen; ſie iſt nicht ſehr lebhaft, und
bildet oft kupferſarbige Flecke, von verſchiedner Große,
uber welchen die Haut verdorben iſt: der Grund derſel—
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ben iſt Schwache mit Reizbarkeit verbunden. Es
giebt noch andre Entzundungen, die aber von ſpecifiſchen
Krankheitsmaterien oder von Giften erregt werden. Von

dieſen will ich aber hier nur die Gicht, inſofern ſie eine
Art der Entzundung iſt, nach ihren beſondern Erſchei—

nungen etwas ausfuhrlicher beſchreiben.

Die vollſtandige Gicht hat, ſo lange ſie dieſen
Charakter behalt, alle Eigenſchaften einer achten Ent— J
zundung. Man kann dieſes die inflammatoriſche Aktion

der Gicht nennen. Es geſellen ſich aber dazu noch ver—
ſchiedne beſondre Umſtande, die man bey keiner andern
Art der Entzundung findet, und welche daher den eigen-

J

J

l

thumlichen Charakter der Gicht beſtimmen.
nuin

Die arthritiſche Entzundung iſt in Anſehung der lin
nn

damit verbundnen Empfindung von der gemeinen adhaſi— u
ven und ſuppurativen Entzundung ſehr verſchieden. Der

Patient empfindet in dem leidenden Theile ſelten ein
Klopfen, ſondern mehr einen durchhinfahrenden ſtechen— J

den ober ſchneidenden Schmerz, und es iſt ihm dabey, jrn n

als wenn alles innerlich in Bewegung ware, dieſes hängt iini
wahrſcheinlich mehr von der Bewegung als von der Aus—

J

dehnung der Gefaße ab.
Die arthritiſche Entzundung ſcheint geſchwinder

zu entſtehen, als jede andre; ſie geht auch ſchneller wei— i
ter fort, und ihre Dauer iſt unbeſtimmter. Auch dieſes

J

iſt ihr eigen, daß ſie ſo leicht einen Theil des Korpers u
verlaßt, um ſich auf einen andern zu werfen. Sie ver— n

andre Entzundungen zu thun pflegen. Ferner be— u
ſi

fallt ſie, wenn ſie in außern Theilen ihren Sitz hat, mei—

laßt auch die Theile in einem ganz andern Zuſtande, als u
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ſtens die Gliedmaßen, vorzuglich die untern, zuweilen
auch die obern, und faſt immer nur die äußerſten Enden

derſelben, wo ſie ſich in einem Gelenk feſt ſetzt. Un—
ter den innern Theilen iſt ihr der Magen vorzuglich aus—
geſetzt; hier erkennt man ſie nur aus den Wirkungen,
aus dem Erfolg der gebrauchten Mittel und daraus, daß

ſie zuvor ihren Sitz in außern Theilen hatte. Zuweilen

befällt ſie auch das Gebirn, verurſacht Delirium,
Schwindel, Betaubung, Schlafſucht; manchmal auch

die Reſpirationsorgane, den Schlund, die Hoden, die
Harnrohre, wo ſie einen tripperartigen Ausfluß, oder
den After, wo ſie Hamorrhoidalbeſchwerdene rregt. Jn
allen dieſen Fallen erkennt man die wahre Natur des
Uebels nur aus den Nebenumſtanden.

Die Wirkungen der Gicht im Magen und im Ge—
hirn ſind den Wirkungen derſelben in den Extremitaten
nicht ahnlich, oder. ſie erſtrecken ſich in jenen Theilen
doch nicht ſo weit als in dieſen, weil ſie ſonſt immer den
Tod bewirken wurden. Jn den außern Theilen iſt die
Wirkung der Gicht immer ein hoherer oder geringerer
Grad von Entzundung, wenigſtens außern ſich hier im—

mer die gewohnlichen ſinnlichen Erſcheinungen der Ent—

zundung. Man kann ſie eine achte ſpecifiſche Entzun—
dung nennen, denn ihre unmittelbaren Wirkungen ſind

bey jeder Konſtitution des Korpers dieſelbigen. Jch ha—
be Falle geſehen, wo ſich an den außern Gliedmaßen
eine odematoſe Entzundung mit dunkelrother Farbe der

Haut und heftigen Schmerzen, welche. den Brand be—
furchten ließen, einfand; man hatte nach dem Anſehen

der Theile eine beoorſtehende Eiterung vermuthen kon—
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nenz; alleine dieſe entſtand nicht, die Entzundung dauerte
 ihre gewohnliche Zeit hindurch, und verlies nachher die

Theile, in welchen ſie ihren Sitz gehabt hatte, in einem
beſſern Zuſtande, als ſie dieſelben gefunden hatte.

Obgleich mit der arthritiſchen Entzundung heftiger
Schmerz verbunden iſt, ſo ſind doch die leidenden Theile
dabey nicht ſo empfindlich gegen außere Beruhrung als

bey der achten einfachen Entzundung, und die Nerven

ſind nicht in ſo hohem Grade gereitzt. Auch ſind die
nachfolgenden Wirkungen von jenen der achten Entzun—

dung ſehr unterſchieden; denn ſtatt vollkommner Zerthei—

lung außert ſich zuletzt eine Dispoſition zu Abſetzung ei—

II2

f

ner kreideartigen Materie in den Gelenken und im Zell—gewebe der leidenden Theile. Doch iſt dieſe Abſetzung J

nicht gerade eine nothwendige Wirkung der arthritiſchen n

Entzundung. Denn bey Gichtkranken erzeugen ſich oft ku
1

kalkartige Konkremente in Theilen wo keine arthritiſche

Erntzundung vorhergegangen iſt. Sie entſtehen auch in
ganz verſchiedenen Theilen, manchmal in der Haut, in J

Flechſen und Bandern, und wo ſie ſich angeſetzt haben, mn
i

kun

da findet man wenig Hang zur Entzundung. Denn dieſe
kreideartige Subſtanz kann Jahre. lang ihren Sitz be
haupten, ohne Entzundung zu erregen, ſie mußte ſich ln
denn in ubergroßer Menge anſammeln, und wenn die in
Theile wo ſie ſitzt, durch Trennung der Haut entbloßt lun

ff

I

I

J

TDiſ

J

werden, ſo entſteht nicht leicht Entzundung oder Eiterung; un
ſondern die Wunde heilt faſt leichter als jede andre. nn

il illSelbſt ein Gelenk an welchem ſolche kreideartige Gicht—

knoten ſitzen, kann entbloßt werden, ohne daß eine ge— nn
wohnliche Entzundung oder Eiterung eintritt. Es ſchwitzt un
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blos eine waßrige Feuchtigkeit aus, mit welcher der Kalk
zuweilen ausgeleert wird, und die Wunde heilt ohne
Schwierigkeit.

Die Arten der Entzundung von welchen ich nun
zunachſt reden will, konnen insgeſammt durch dieſelben

Urſachen, z. B. durch außere Verletzungen, erregt wer—

den. Sie haben viele Eigenſchaften und Kennzeichen
mit einander gemein, obgleich der Erfolg nicht uberall

der namliche iſt. Erweitern ſich die Gefaße, ſo erfolgt
Extravaſation, Schmerz, und Trennung der Oberhaut,
ſelten aber bildet ſich Eiter, außer wenn die Entzun—
dung Anfangs mehr adhaſiver Art war. Einen Um—
ſtand haben ſie alle mit einander gemein; es zeigt ſich
namlich ein rother Streif welcher von der entzundeten

Stelle aus, gemeiniglich, doch nicht immer, gegen den
Rumpf hinl auft. Es giebt zwiſchen dieſen Entzundun
gen keinen andern ſpecifiſchen Unterſchied, als denjeni—

gen, der ſich auf die Beſchaffenheit des Korpers und der
leidenden Theile, beſonders aber des Korpers im Gan—

zen genommen grundet. Denn ſie alle entſtehen aus
einerley zufalligen Urſachen, die daher keine ſpecifiſche
Wirkung haben konnen. Die verſchiedne Natur der lei—
denden Theile kann fur ſich allein die verſchiedne Art der

Entzundung nicht begrunden; denn ware dieſes der

Fall, ſo wurde man ſehr oft zu gleicher Zeit, bey einem
und demſelben Korper und an einer und derſelben Wun—

de alle Arten der Entzundung wahrnehmen. Nach
der Abloſung des Schenkels z. B. wo man Haut, Zell—
gewebe, Muskeln, Flechſen, Beinhaut, Knochen und
Knochenmark durchſchneidet, wurde die Haut ihre eigne,



das Zellgewebe ſeine eigne und ſo auch jeder der ubrigen

hier genannten Theile ſeine eigne Art von Entzundung
zeigen. Nun finden wir aber, daß hier in allen dieſen
Theilen die Entzundung durchaus dieſelbige iſt, daß ſie
in allen, wenn ſie zu gegenſeitiger Beruhrung gebracht

werden, adhäſiv, und, wenn ſie entbloßt ſind, ſuppu—

rativ iſt.
Von der adbhaſiven Entzundung werde ich weiter

unten ausfuhrlich handeln, fur jetzt aber nur die ubri—
gen der oben erwahnten Arten der Entzundung betrachten.

Eine odematoſe Entzundung nenne ich diejenige,
bey welcher die ausgetretne Flußigkeit wäßrig iſt. Jn
ihrem außern Anſehen hat ſie viel Aehnlichkeit mit der
adhaſiwen Endzundung, und nahert ſich ihr vielleicht un-

ter allen ubrigen Arten am meiſten, auch hat ſie die
Scharlachrothe mit derſelben gemein, nur aber breitet

ſie ſich mehr aus. Die ausgetretne Flußigkeit, welche

vornehmlich ſeroſer Art iſt, macht daß ſich die Ge—
ſchwulſt uber die Granzen der Entzundung ſelbſt aus—

dehnt. Der damit verbundne Schmerz iſt ſehr empfind—
lich aber nicht ſo klopfend wie bey der adhaſwen

Entzundung. Die Entzundung ſcheint ſich nur
auf die Oberflache einzuſchranken, erſtreckt ſich aber
wohl in der That tiefer einwarts; denn die Menge der
ausgetretnen Flußigkeit iſt zu gros, als daß ſie blos aus

den Hautzellen kommen konnte. Der Unterſchied zwi—
ſchen der odematoſen und der adhaſiven Entzundung
beruht meines Erachtens darauf, daß der Entzundungs.

reiz dort auf eine hydropiſche Konſtitution wirkt, welche
allezeit mit Schwache verbunden iſt; dahingegen bey



mehrerer Starke des Korpers derſelbige Reiz eine adhä—
ſie Entzundung erregen wurde. Denn bey der waßri—

gen Geſchwulſt der Fuße ſieht man oft dieſelbige Art der
Entzundung blos von ubermäßiger Ausdehnung entſte—
hen, ſo wie ſie ſich auch meiſtentheils einfindet, wenn
man durch Einſchnitte in die Haut, das Waſſer aus
dergleichen Geſchwulſten ausleert. Die odematoſe
Entzundang iſt von langerer Dauer als die adhaſwe;

ſelten oder niemals erregt ſie Eiterung, geht ſie aber
ja in dieſe uber, ſo iſt dieſelbe auch mehr ver—
breitet, das ganze Zellgewebe in den Zwiſchenrau—
men der Theile verdirbt und wird losgeſtoßen, und es
bilden ſich Eiterſammlungen, welche keine beſtimmten
Granzen haben.

Die eryſipelatoſe Entzundung iſt von ganz eigner

Art. Sie entſteht oft von freyen Stucken oder als Fol-
ge eines ſchwachenden oder nervoſen Fiebers. Zuweilen
entſteht ſie von zufalligen Verletzungen, alsdenn aber iſt
ſie gemeiniglich wenn ſchon nicht immer, eine ſecundaire

Entzundung. Die erſte Entzundung hat ſich alsdann
verloren, und wenn Eiterung eingetreten iſt, ſo iſt ſie
ganz gelind geweſen, und nachher erſt iſt die eryſipelatoſe

Entzundung eingetreten. Dieſe ſteht alſo hier mit der
urſprunglichen Verletzung ungefahr in eben dem Ver—

haltniß, wie der Kinnbackenkrampf der oft auch erſt
als eine ſpate Folge bey Wunden entſteht.

Die eryſipelatoſe Entzundung hat ihren Sitz ofter
in der Haut, als in tiefer liegenden Theilen. Bey
manchen Korpern hat jede Entzundung wo ſie immer
entſtehen mag, dieſe Beſchaffenheit; doch iſt die Haut

fur
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fur dieſelbe am meiſten empfanglich; denn oſt verbreitet
ſie ſich hier in einem ſehr weiten Umfang, ohne daß
das darunter liegende Zellgewebe davon leidet. Es giebt

eine Entzundung innerlicher Kanale, welche auch fur
eryſipelatos gehalten wird; in wiefern ſie dieſes aber
wirklich ſey, wage ich nicht zu beſtimmen: gewiß aber

iſt ſie nicht ſuppurativer Art. Man hat ſonſt jede nicht
ächte Entzundung fur roſenartig gehalten, und ſo iſts
auch mit derjenigen gegangen, welche ich hier meyne.
Dieſe befallt ofter als jeden andern Theil „den Hals,

und erſtreckt ſich oſt tief in die Luftrohre hinab. Jn
vielen ihrer Wirkungen iſt ſie ſowohl der adhaſiwen als
der ſuppurativen Entzundung gerade entgegengeſetzt;
denn wo die adhaſiwe Entzundung ſehr leicht Verwach—
ſungen bewirkt, z. B. im Zellgewebe, da thut dieſes die
hier erwahnte Art der Entzundung gerade nicht, und
wo die adhaſiwe Entzundung ſehr ſelten ſtatt findet, nam—

lich in Kanalen und Auswurfswegen, da iſt die jetzt be

trachtete Art der Entzundung ſehr geneigt, Verwach—
ſungen zu hinterlaſſen. Sie verurſacht auch in Thei—
len, die ſonſt ſehr leicht in Eiterung gehen, dieſe faſt

niemals, ſondern bewirkt daſelbſt insgemein Ausſchwitz-

ung gerinnender Lymphe. Sie ſcheint immer mit einer
und derſelben Art korperlicher Beſchaffenheit zuſammen—

uhangen. Das Fieber iſt wie bey der eryſipelatoſen
Entzundung mit Schwache und Mattigkeit verbunden.
Die Austretung der Feuchtigkeit geſchieht bey dieſer Art

der Entzundung nicht ſo haufig als bey der adhaſwen
oder odematoſen Entzundung, es wird auch dadurch
insgemein keine Adhaſion der entzundeten Theile bewirkt;

II. Theil. H



wo ſich dieſelle aber ja ereignet, da iſt ſie von ſehr
ſchlimmen Folgen. Dieſe Entzundung ſcheint ſich durch
Eympathie des Zuſammenhangs mitzutheilen: ſie fangt

insgemein in einem Punkle an und geht dann weiter
fort, indeſſen ſie ſich an der Stelle, wo ſie anfing,
wieder verliert. Dieſes kann nicht blos von der allge—
meinen Deſchafſenheit des Korpers abhangen; denn

wore dieſes, ſo wurden die ſchon entzundet geweſenen
Theile nich. wieder geſund werden, indeſſen ſich das

Uebel verbreitete. Man muß alſo glauben, daß die
Theile, welche dieſe Art der Entzundung einmal uber—
ſtanden haben, eben dadurch die Dispoſttion fur dieſelbe

verlieren, und ſo geneſen. Eben das bemerkt man auch
bey gewiſſen Arten der Flechten, und bey vielen Haut—

geſchwuren. Man kann ſich dieſes auf zweyerley Art
erklaren. Entweder namlich iſt die ganze Haut ſehr
empfanglich fur die Entzundung, und dieſe verbreitet
ſich init Leichtigkeit durch alle zuſammenhangenden Stel—

len derſelben, ſo daß die Theile die einmal gelitten ha-
ben, wie bey den Blattern die Empfanglichkeit fur den
Reiz verlieren und wieder hergeſtellt werden: oder, die

Entzundung verbreitet ſich durch eine Art von Anſteck—

ung, und verliert ſich dann auf die eben gedachte Weiſe.

Ware dieſes der Fall ſo wurde man dem Fortgang der
Entzundung durch Zerſtorung der nachſtgelegenen. Stel

len vorbeugen konnen.

Dieſe Art der Entzundung iſt im Sommer ge—
wohnlicher als im Winter, und kommt beſonders hau—

fig in Spitalern vor. Sie geſellt ſich ofter zu Kopf—
wunden als zu andern. Oft habe ich geſehen, daß ſie



rings um eine Wunde in den Kopfbedeckungen anfing,
und ſich von da uber den ganzen Kopf und das Geſicht
verbreitete; die Augenlieder ſchwollen dabey ſehr an, die

Ohren wurden dick; die Entzundung ging von da weiter
fort, zum Halſe, den Schultern, dem Rumpf und den
Aermen wo ſie ſich an den Fingerſpitzen endigte. Ent—
ſteht ſie am Rumpfe, ſo breitet ſie ſich oft abwarts uber
beyde Schenkel und Unterſchenkel aus, und endigt an
den Zehen; indem ſie aber weiter vorwarts geht, ſo
verlaßt ſie eben ſo ſchnell die fruher befallenen Stellen,

von welchen ſich die Haut abſchalt; doch ſteht ſie zu—
weilen auch ſtill, und wo ſie ſich bis in die außerſten
Theile verbreitet, da wird ſie gemeiniglich in gleichem
Verhaltniß gelinder. Sie hat immer deuilich bezeich—
nete Rander, und verliert ſich nicht ſo wie die adhaſive

Entzundung, unmerklich in die angränzende Haut;
dieſe ſcheint dem Gefuhl nach ein wenig verdickt und nicht

ſo biegſam, wie ſonſt zu ſeyn; dieſes bemerkt man ſehr

deutlich, wenn man mit dem Finger uber die geſundere
Haut nach der entzundeten hinfahrt. Die Farbe der
letztern iſt dunkelroth. Wenn die Entzundung tiefer
und bis ins Zellgewebe dringt, ſo entſteht manchmal Ei—
terung, aber in dieſem Falle iſt ſie, wie ich glaube, nicht

ganz von derſelben Art, denn es entſteht alsdann ge—
meiniglich der Brand im Zellgewebe, welcher zugleich

Luft entwickelt. Der kranke Theil fuhlt ſich dann ganz
eigen an; man bemerkt darin weder ein Schwappern
von Flußigkeit, noch ein Kniſtern, und da innerlich kei.
ne Adhaſionen vorhanden ſind, ſo ſindet die angehaufte

Flußigkeit leicht einen Ausweg in das ubrige Zellgewebr,

H 2
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2 die Eiterung verbreitet ſich immer weiter, und ihr folgt
uunn der Brand. Dieſes alles ereignet ſich am hauſigſten

an den Hinterbacken und in der Gegend um den

IIIJu After.u inn! Meiſtens beginnt dieſe Art der Entzundung mit
3J4 ſn Fieber, Niedergeſchlagenheit, Mattigkeit und Mangel

an Eßluſt. Das Fieber wahrt aber nicht lange, undm Iſj gleich ſchon voruber iſt, ſo verbreitet ſich

nt ſl
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doch die Entzundung immer nech weiter, iſt aber als—J

J

J

dann minder heftig. Entſteht Eiterung im Zellgewebe,
ſo iſt es oft gefahrlich, theils wegen der Natur der

nj

Krankheit, theils, weil von der weitern Ausbreitung
f des Eiters ſchlimme Folgen zu befurchten ſind. Man

nt

ni an J

J entweder immer weiter in der Zellhaut oder es trennt

J

J

J

J

IL
J

ul auch Muskeln von Muskeln, die Beinhaut von den
unnu el

Knochen u. ſ. w. Dahingegen bey der ſuppurativen
ar J Entzundung die Eiterſammlung mehr beſchrankt iſt, und
ian n man daher fuglich warten kann bis der Abſceß von ſelbſt
u aufbricht.

Viele Hautentzundungen, welche mit Eiterung
brlu dhn endigen haben etwas von der eryſipelatoſen Dispoſition

Joe an ſich, da bey derſelben der Umkreis der Entzundung
allgemach zunimmt, die Oberhaut ſich abſondert, Eiter

unter der Haut angehäuft wird, und die Heilung zu—

erſt im Mittelpunkte beginnt. Es erſcheint zuerſt nur
eine kleine Blatter, aber die Entzundung verbreitet ſich
allgemach bis zur Große eines Zweygroſchenſtucks, oder

eines Gulden. Am haufigſten kommt dieſe Entzundung
an der Hand vor.



Die Entzundung welche den Karfunkel bildet, iſt
von allen bisher beſchriebenen Arten verſchieden. Sie
beharrt auf einer Stelle, iſt genau begranzt, und macht

utieine breite, flache, harte Geſchwulſt. Sie fangt wie Il

un

Zellgewebe. So ſtark auch die Geſchwulſt iſt, ſo ent— yyn

ui iljeine kleine Blatter in der Haut an, geht immer tiefer
und tiefer, und ſitzt mit einer breiten Grundflache im Ufff

unt

ſteht ſie doch nicht vom Austreten einer gerinnbaren Lym—

phe, welche Adhaſionen bilden konnte; denn das Zellgewebe

ſeibſt ſtirbt in dem leidenden Theile ab. Es entſteht
kein Abſceß, ſondern eine Eiterung, derjenigen ahnlich,

welche ſich bey Verbreitung der roſenartigen Entzundung li/i
il

im Zellgewebe ereignet, und das Eiter fullt die Zellen
Jungefahr eben ſo wie das Waſſer beym Oedem; doch

dringt es nicht ſo wie bey der eryſipelatoſen Entzundung tin
in das unentzundete Zellgewebe, ſondern ſchrankt ſich

auf den Sitz der Entzundung ein. An den Granzen des

Karfunkels ſcheint gleichſam eine adhaſiwe Entzundung

unm

zu entſtehn, welche die Verbreitung des Eiters hindert. lil

ſi

Zuletzt ofnet ſich die Haut an mehreren Stellen, und u
Uliur

das Eiter bricht hervor. Meiſtens bildet ſich mehr als nn
ein Karfunkel auf einmal, oder es entſtehen auch viele un

Karfunkel einer nach dem andern, die ſich einander
J

gleichſam zu erzeugen ſcheinen. Der Rumpf iſt der ge— J
wohnlichſte Sitz der Karfunkel; doch habe ich derglei—

chen auch am Kopfe, und zuweilen, obſchon ſelten, an

den Ertremitäten, geſehen. Haufiger entſtehen ſie am

hintern als am vordern Theile des Korpers.
Karfunkeln kommen ſehr ſelten bey jungen Leu—

ten, weit ofter bey ſolchen vor, die uber die mittlern
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Lebensjahre hinaus ſind, vorzuglich bey Perſonen die
dem Wohlleben ergeben ſind. Nur einen einzigen Pa—

tienten mit Karfunkeln entſinne ich mich in einem Hoſ—
pital geſehen zu haben.

Der Karfunkel hat eine gewiſſe Aehnlichkeit mit
der gemeinen Entzundungsgeſchwulſt (a hoil). Aber
bey d eſer iſt die Entzundung achter Art, ſie breitet
ſich daher auch weniger aus, und kommt ofter bey jun—
gen als bey alten Leuten vor.

Da beym Karfſfunkel ein betrachtlicher Theil des
Zellgewebes, aber auch nur dieſes allein, wenn nicht

etwa die Haut verdorben iſt, abſtirbt, ſo entſteht die
Frage, ob der Brand hier wegen der eigenthumlichen

Natur der Entzundung, oder daher entſteht, daß in der
Zellhaut Eiter eingeſchloſſen iſt? Jch vermuthe das letz-

tere; denn wenn das Eiter in die nicht entzundeten Zel—
len ubergeht, ſo tritt der Brand ein. Auf ahnliche
Art entſteht der Brand, wenn! Urin ins Zellgewebe
austritt. Die Haut iſt anfangs auch hier hellroth, wird
aber nachher dunkel purpurfarbig.

Die Entzundung zieht oft den Brand, oder par
tiellen Tod des leidenden Theils nach ſich. Dieſes ge—
ſchieht am haufigſten bey alten und ſchwachen Leuten,
beſonders an den untern Gliedmaßen. Jch finde hierin

eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem Karfunkel, unter an—

dern auch darinn daß dieſer Zufall meiſtens nur Leute be—

trift, die ein uppiges Leben gefuhrt haben. Nur iſt
jene Art der Entzundung nicht ſo begranzt wie der Kar—

funkel, und betrift zuweilen auch junge Perſonen, deren
Korper durch Krankheiten, beſonders durch ſogenannte



Faulfieber, geſchwacht iſt; auch iſt faſt immer zunachſt
eine reizende Urſache, z. B. der Reiz von Spaniſchſflie—
genpflaſtern vorhergegangen. Zuweilen erfolgt auch der

Brand augenblicklich, ohne daß man faſt einige Ent—
zundung vorher verſpurt hat: dieſer Fall gehort aber
jetzt nicht hieher. Entſteht der Brand nach Entzundun—
gen in den außern Theilen, beſonders bey alten Leuten,

ſo trennt ſich oft bald anfangs die Qberhaut los, und
macht eine Blaſe, die mit blutigem Serum angefullt
iſt, und man bemerkt braunliche Flecke von ausgetretnem

Blute in der Haut (eutis) welche zuletzt auch ſich in
Blaſen verwandeln, wobey die verdorbne Haut ſtuck—

weiſe losgeht.
Man bemerkt in dergleichen Fallen nicht ſowohl

eine ſolche Anſchwellung wie ſich bey ächten Entzundun.

gen zu zeigen pflegt, als vielmehr eine waßrige Ge—
ſchwulſt. Die Farbe der Haut iſt dabey nicht durch

ſcheinend roth, ſondern dunkel und ſchwarzlich. Ueber—

haupt iſt die Farbe bey allen bisher angefuhrten Arten
der unachten Entzundung von derjenigen verſchieden,
die man bey der achten adhaſwen Entzundung bemerkt;

und da bey dieſer letztern die Bewegung des Blutes
wahrſcheinlicherweiſe widernaturlich ſchnell iſt, und hie—
von die Farbe entſteht, ſo muß man glauben, daß bey

jenen unachten Entzundungen das Blut langſamer und
ſchwächer als ſanſt bewegt werde, und deswegen, ſelbſt
in den Arterien, die Beſchaffenheit des venoſen Blutes

annehme.
Bey den bisher beſchriebnen Arten der Entzundung

bemerkt man gemeiniglich einen rothlichen Streif, der
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von dem Sitze der Entzundung gegen den Rumpf und
alſo in der Richtung nach dem Herzen hinlauft. Doch

nimmt er auch zuweilen die entgegengeſetzte Rich—

tung. Manchmal beginnt er auch nicht unmittelbar an
der entzundeten Stelle. Jch habe Falle geſehen, wo
die brandige Entzundung die Zehen befiel, und rothe
Streifen aufwärts gegen den Fuß bis zu den Knocheln
hinliefen, indeſſen andre rothe Streife von der vordern
Seite des Unterſchenkels, dicht unter dem Knie auf—
warts ſich verbreiteten. Dieſe Streifen bilden oft eine

Art von Netz am Fuße, und ſind ſehr oft Vorboten und
Begleiter des Brandes. Selten werden ſie dick, mei—
ſtens aber ſind ſie odematoſer Art, doch findet man zu—

weilen harte Strange, die von entzundeten Stellen und
Geſchwuren auslaufen. Dieſe liegen aber insgemein tie—

fer, und ich habe ſie lange fur Venen gehalten, weil
ich oft geſehen habe, daß die Haut uber den oberflachli—
chen Venen des Unterſchenkels roth war, und daß ſich
die Venen ſelbſt hart anfuhlen. Die vorhergedachten

rothen Streifen ſollen wie man glaubt Lymphgefaße ſeyn,

welche von dem Reiz der durch ſie fließenden Feuchtig.
keit entzundet werden. Auch ich will glauben, daß es
Lmphgefaße ſind: aber daran zweifle ich, daß ihre Ent—
zundung von Abſorbtion entſtehe: denn ware dieſe die Ur—

ſache, ſo mußten ſich die rothen Streifen in jedem Falle

zeigen. Nun aber erſcheinen ſie nur bey gewiſſen Con—
ſtitutionen, wo ſich aus der Abſorbtion, ſie geſchehe,
wie ſie immer wolle, nichts erklaren laßt: ich weis auch

aus Erfahrung, daß ſie zuweilen gleichzeitig mit der
Entzundung entſtehen, wenn keine Eiterung eintritt;



ich habe Falle geſehen, wo ſie ſich nach Verletzungen,
ehe ſich noch Entzundung eingefunden hatte, als unmit—

telbare Wirkungen des erſten Schmerzes zeigten: z. B.

am Finger als Folge des Stichs mit einer reinen Na—
del, die zuvor einige Zeit lang in ganz neuem Gemſen—

leder geſteckt hatte, und wo faſt unmittelbar nach der
Verletzung, ein Schmerz in den Achſeldruſen mit Uebel—

keit und Beklemmung verbunden eintrat. Noch ein
Beweis, daß jene rothen Streifen nicht von Abſorbtion
herruhren, liegt darin, daß ſie ſich manchmal nicht nach

dem Rumpfe und dem Herzen hin, ſondern von demſel—

ben abwenden, zuweilen auch in einiger Entfernung von

der entzundeten oder verletzten Stelle ihren Anfang
nehmen, und nicht immer von der Wirkung der Krank—
heitsgifte, z. B. des Luſtſeuchengiftes, wo doch Ab—
ſorbtion wirklich geſchieht, entſtehen, denn der harte
Strang der beym Chanker von der Vorhaut uber den
obern Theil der Ruthe hinlauft, iſt meines Erachtens
nicht von dieſer Art. Man hat etwas ahnliches auch nach der

Einimpfung der Blattern bemerkt, aber wie ich glaube
nur bey ſolchen Subjekten, die zu den oben beſchriebnen

Arten der Entzundung disponirt waren. Jch glaube da—

her vielmehr daß dieſe Erſcheinung dem langſt den Lymph

gefaßen verbreiteten Reize zuzuſchreiben ſey, und von
eben dieſer Urſache muß es auch wohl abhangen, wenn
die Venen auf ſolche Art leiden, da dieſe wahrſcheinli—

cherweiſe von dem Geſchaft der Abſorbtion ausgeſchloſ—

ſen ſind.
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Drittes Kapitel.
Von der adhaſiven Entzundung.

Die Entzundung beginnt meiſtens in einem Punkte.

Jm erſten Anfang ſind alle ortliche Zufalle auf einen
ganz kleinen Raum beſchrankt, ſie verbreiten ſich nachher

in dem Verhältniß der Heftigkeit der reizenden Urſache,
des Hangs der Theile zur Entzundung und der Beſchaf-

fenheit der benachbarten Theile. Die Empfanglichkeit
der letztern iſt entweder ortlich, oder hangt von allge—

meinen Urſachen ab. Darum folgt der Entzundung
welche mit einemmale unter heftigen Schmerzen in einem

Punkte entſtand, Anſchwellung auf dem Fuße nach.
Dieſes geſchieht auch bey den Entzundungen die

auf Verletzungen folgen. Die Verletzung ſelbſt hat
ihre beſtimmten Granzen, die Entzundung aber nicht.
Sie breitet ſich uber einen großern Raum ans, iſt aber

in der Nahe des Ortes von welchem ſie ausgeht, und
wied nach den umliegenden Theilen hin immer ſchwacher,

bis ſie ſich in ihnen unmerklich verliert.
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Die Verbreitung der Entzundung hangt von der

Mitleidenſchaft des Zuſammenhanges ab, indem die
umliegenden Theiletnmit dem urſprunglichen Sitze des

Reizes ſympathiſiren. Dieſe Mitleidenſchaft iſt deſto
ſchwacher je geſunder der ganze Korper und die nachſt—

angranzenden Theile ſind, und im umgekehrten Fall

großer.

J. Von der Wirkung der Gefaße bey der
Entzundung.

Der Aktus der Entzundung ſcheint in vermehrter
Thatigkeit der Geſaße zu beſtehen Dieſe Thatig
keit mag aber ſeyn, von welcher Art ſie immer! wolle,
ſo hat ſie doch ihren Sitz hochſt wahrſcheinlich zunachſt in

den kleinſten Gefaßen, denn ſie iſt oft faſt nur auf einen

Punkt eingeſchrankt, in welchem nur die kleinſten Ge—
faße exiſtiren konnen. Die großen Gefaße ſind nur Ka—
nale fur die Stoffe auf welche die kleinſten Gefaße wir—
ken, und die durch ſie vertheilt werden ſollen. Doch
nehmen auch die großern Gefaße die zu:dem. entzundeten

1 1
Man glaubt insgemein, daß die Thatigkeit der Gefaße
in einer durch ihre elaſtiſche oder mustuloſe Haut be—
wirkten Zuſammenziehung beſtehe: ich habe abet im vor—

hergehenden gezeigt, daß ſie auch durch ihre Elaſtieitat
ſelbſtthatig erweitert werden, und habe Urſache zu glau—

ben, daß auch ihre Muskelkraft. hiebey thatig mit

wirke.



Theile gehen, an jener veranderten Thatigkeit Antheil.

Das ſieht man beym Nagelgeſchwur. Denn obgleich
hier die Entzundung auf die Fingthſpitze eingeſchränkt,

und in dieſer der eigentliche Sitz des klopfenden Schmer
zes iſt, ſo kann man doch an dem Finger die Pulſation
der beyden zu der entzundeten Fingerſpitze hinlaufenden

Arterien fühlen, dahingegen an den ubrigen Fingern eine
ſolche Pulſation nicht bemerklich iſt. Wenn die Ent—

zundung ſehr heftig iſt, ſo wird die Arterie bis in die
Handwurzel merklich afficirt, und dieſes beweißt, daß
ſich die Arterien zu der Zeit erweitern und eine großere

Menge Blut als ſonſt durchlaſſen. Dieſes geſchieht ver—
muthlich durch Sympathie des Zuſammenhangs.

Wo die Entzundung den ganzen Korper afficirt,
da ziehen ſich die Gefaße außer dem Sitz der Gefaße
mehr zuſammen und beharren gleichſam in dieſem Zu—
ſtande. Dieſe Zuſammenziehung iſt geringer bey ſtar—
ken geſunden Korpern, deren Krafte den weſentlichen
Funktionen gewachſen ſind, ſo wie auch bey der Entzun—

dung ſolcher Theile, deren Leiden den ganzen Korper
weniger afficirt; betrachtlicher und bleibender im entge—

gengeſetzten Falle.

Die erſte Wirkung der Gefaße bey Beruhrung des
Entzundungsreizes, iſt dem ahnlich, was beym Erro—

then geſchieht, und beſteht blos in ubermaßiger Ausdeh—
nung oder Anſchwellung. Dieſes ſehen wir in verſchied—

nen Fallen. Gelindes Reiben der Haut, gelind reizen—

de Arzneymittel verurſachen dieſe Erſcheinung. Die
nachſte Folge iſt Warme und Rothe, und bey langerer
Dauer oder vermehrter Reizung tritt Entzundung ein,
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ſo wie auch Excoriation, Eiterung und Exulceration.
Dieſe Wirkungen ſehen wir oft ſelbſt als Folgen ſehr er—
heblicher Beſchadigungen. Eine ſolche Rothe beſtimmt

wie ich glaube immer die Granzen der achten Entzun—

dung. Eine Musketenkugel dringt z. B. tief in die Haut
ein, und macht einen Schußkanal der um die Halfte des
Korpers herumlauft. Aeußerlich ſieht man in der Haut
anfangs einen rothen Streif in der Richtung der Kugel,
der gar nicht hart, und nur etwas empfindlich gegen Beruh—

rung iſt. Er ſetzt ſich nach und nach ohne ſich weiter zu
verbreiten. Dieſe Erſcheinung nenne ich blos Errothung,

(a blush) denn ob ſie gleich der erſte Aktus der Entzun.
dung iſt, ſo mochte ich ſie doch nicht ſelbſt Entzundung
nennen, ſondern lieber ſagen, die Entzundung gehe von
dieſem Punkte aus, und es beginne erſt nachher eine
neue Thatigkeit, welche Anfangs wahrſcheinlich in Ab—
ſonderung der gerinnbaren Lymphe und Ausſchwitzen der-

ſelben aus den Gefaßen beſieht.
Die entzundeten Theile ſcheinen, indem dieſes ge—

ſchieht, gefaßreicher zu werden; ob und in wiefern ſie
dieſes wirklich werden, bin ich nicht ganz gewiß, denn
dieſe Erſcheinung hat wenigſtens zum Theil ihren Grund
in der Ausdehnung der Gefaße; weil namlich dieſer Er—

weiterung wegen rothes Blut in diejenigen Gefaße uber—

gehen kann, welche im naturlichen Zuſtande nur Serum
und gerinnbare Lymphe durchzulaſſen pflegten.

Daß beym erſten Eintritt des Entzundungreizes
die Gefaße anfangen ſich zu erweitern, kann man auf

folgende Art ſehr deutlich wahrnehmen. Man mache

inwendig an dem Oberſchenkel eines Hundes einen drey
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Zoll langen Einſchnitt. Zieht man denn die Rander des
Schnitts aus einander ſo wird man gewahr, daß das in der

Tiefe beſindliche Zellgewebe rothlich gefarbt iſt, und daß
einige wenige Arterien:von demſelben zu den benachbar—

ten Theilen gehen. Aber bald nachher bemerkt man,
daß dieſe Gefäße großer und weiter werden, und daß
von ihnen andre kleine Gefaße auslaufen, die man zu—

vor nicht bemerkt hatte, und die gleichſam neugebildet
zu ſeyn ſcheinen. Die Anzahl und Große dieſer Ge—

faße nimmt zu, bis die ganze Flache aus lauter Gefaßen

zu beſtehen ſcheint. Endlich dringt das Blut in kleinen
rothen Punkten auf der entbloßten Flache, wahrſchein—

lich durch die zerſchnittenen Enden der Gefaße, die vor—

hin bios Lmphe enthielten, hervor. Die Oberflache
wird mit der Zeit dunkler und dichter.

Entzundete Theile ſind von ahnlichen nicht entzun—

deten Theilen in der Große und Weite ihrer Gefaße ſehr
unterſchieden, und eben deswegen ſind vermuthlich in
jenen  viel zahlreichere Gefaße ſichtbar. Jch lies ein
Ohr von einem Kaninchen frieren, und nachher wieder

aufthauen. Es war ſehr entzundet, erhitzt, und merk—

lich verdickt. Da die Entzundung ihren hochſten Grad
erreicht hatte, ſotodtete ich das Kaninchen, injicirte den

Kopf deſſelben, und ſonderte beyde Ohren ab, die ich aus
trocknen lies. Das nicht entzundete Ohr.war durchſich

tig, und man konnte die in ſeiner Subſtanz verbreiteten
Gefaße deutlich ſehen. Das entzundete Ohr hin—
gegen, war dicker, undurchſichtiger, und ſeine Arterien
um vieles weiter und großer als in dem andern Ohr.



Bey Augenentzundungen, welche ihren Sitz ge—
meiniglich in der angewachſenen Haut haben, kann

man den Fortgang der Entzundung ebenfalls, obſchon

nicht ſo vom erſten Anfang wie bey einer Wunde, deut—
lich wahrnehmen. Der Unterſchied zwiſchen den rothen

Gefaßen und den weißen, fallt in die Augen, und
wenn man auch nicht ſieht, wie ſich die Gefaße erwei—
tern, ſo ſieht man doch wie ſie immer zahltreicher zu
werden ſcheinen. Das Weiße wird gleichſam gefaßrei—
cher, und die Gefaße werden großer, bis endlich die
gan;e angewachſne Haut durchaus roth iſt, und ſich
mehr wie eine Maſſe ausgetretnen Blutes als wie ein
dichtes Gewebe von Gefaßen ausnimmt.

Es folgt hieraus, daß durch entzundete Theile viel

mehr Bluit geht als durch naturlich beſchaffne. Dieſes
ſtimmt auch ganz mit den Geſetzen der thieriſchen Haus—
haltung uberein. Denn wenn ſich die Thatigkeit eines

Theils weiter, als auf ſeine eigne Erhaltung und Be—
durfniſſe erſtreckt, ſo hauft ſich das Blut in großerer

Menge an. Dieſes geſchieht bey allen Theilen, deren
Krafte zu Vollbringung irgend einer gezwungnen
(necessary) naturlichen oder krankhaften Wirkung ange—

reizt werden.
Da die Farbe der Theile bey der achten Entzun—

dung hellroth, alſo der Farbe des arterioſen Blutes ahn-
lich iſt, ſo konnte man hieraus ſchließen, daß entweder

vornehmlich nur die Arterien erweitert ſeyn mußten,
oder daß doch, wenn auch die Venen ausgedehnt wur—

den, das Blut in entzundeten Theilen bey ſeinem Ueber—

gang aus den Arterien nicht verandert werden muſſe.
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Jch glaube daß dieſes letztere der Fall iſt, und vermuth—

lich wird die Veranderung des Blutes in den Venen
durch die Geſchwindigkeit ſeiner Bewegung gehindert.

Wenn ſich Entzundung in Theilen einfindet, die

im naturlichen Zuſtande einigermaßen durchſichtige ſind,

ſo nimmt ihre Durchſichtigkeit dabey ab. Am deutlich—
ſten ſiehet man dieſes an Hauten, z. B. an ſolchen, wel—
che innerliche Hohlen auskleiden, oder Theile, die in
dieſen Hohlen eingeſchloſſen ſind uberziehen, dergleichen

z. B. die weiche Hirnhaut iſt, wo man im naturlichen
Zuſtande die Gefaße ſehr deutlich unterſcheiden kann.
Sieht man aber die Blutgefäße in ſolchen Hääuten zwar
voller als gewohnlich aber deutlich von einander abge—

ſondeet, ſo muß man das nicht Entzundung nennen,
wiewohl es der erſte Anfang der Entzundung ſeyn kann,
wie man bey der erſten Thatigkeit der Gefaße die von

Reizung herruhrt, und mit Entzundung endigt wahr
nimmt. Es kann aber auch dieſe Erſcheinung nicht der

erſte Anfang der Entzundung ſeyn; und es muſſen alſo
noch gewiſſe andre Nebenumſtande ſeyn, welche entſchei—

den, ob ſie von der erſten Thatigkeit der Gefaße zur
Entzundung abhänge. Jn beyden Fallen bemerkt man
Errothung, aber wenn die Urſache von ſolcher Art iſt, daß

ſie Entzundung erregen kann, ſo iſt nur fur jetzt die na
turliche Struktur der Theile noch nicht ſo verandert, wie

bald darauf geſchieht“). Von welcher Art dieſe Tha—
tigkeit

 Vo nman bey Leichenofnungen dieſe Erſcheinung findet,
da ſollte man ſie nicht Entzundung nennen, ſelbſt, wenn



tigkeit ſey, oder wie ſie ſich von der gewohnlichen Thatigkeit

der Gefaße unterſcheide, laßt ſich nicht leicht beſtimmen,

weil wir uberhaupt richtiger von Wirkungen, als von den
unmittelbaren Urſachen derſelben urtheilen konnen. Indeſ—

ſen laßt ſich dieſe veranderte Thatigkeit der Gefaße genauer

und deutlicher beobachten, als die krankhafte Tha—
tigkeit irgend eines andern Theils: denn wir konnen den

Zuſtand, worin ſich die Arterien befinden, und die da—
her entſpringenden allgemeinen Wirkungen wahrnehmen:
wir fuhlen auch die damit verbundne Veranderung der

Temperatur, wenn uns gleich die unmittelbare Urſache

aller dieſer Erſcheinungen unbekannt iſt.
Da ſowohl Venen als Arterien in entzundeten

Theilen erweitert ſind, und dieſe uberhaupt eine unge—
wohnlich große Menge von Gefaßen zeigen, ſo ſollte
man vermuthen, daß hier nicht ſowohl vermehrte Zuſam—

menziehung als vermehrte Erſchlaffung der Muskelfaſern
der Gefaße obwalte, und die Gefaße blos ihrer Elaſticitat

uberlaſſen ſeyn. Dann mußten dieſegelahmt ſeyn. Allein die

Muskelfaſern der Gefaße ſcheinen bey der Entzundung
nachzugeben, und ſie ſind mehr ausgedehnt, als blos vermoge

ihrer Elaſticitat geſchehen konnte: auch muß doch wohl
die elaſtiſche Haut der Arterien in eben dem Verhaltniß
ausgedehnt werden, wie die Muskelhaut, zumal da bey
der Entzundung ein Theil des Blutes aus den Gefaßen

man weis, daß ſie von anfangender Entzundung herge
ruhrt habe. Denn man hat blos nach den Urſachen des
Todes und nach den vor dem Tode vorausgegangnen
Symptomen zu forſchen, und Urſache des Todes hat der

erſte Anfang einer Entzundung nicht ſeyn konnen.

II. Theil. J
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hervordringt. Bedbenkt man uberdies, daß alle Erſchei—
nungen bey der Entzundung von einer erzwungenen Na—
turwirkung (necessary operation of nature) abhan—
gen, ſo muß hier wohl mehr als bloße Erſchlaffung und
paſſive Ausdehnung ſeyn. Es muß vielmehr eine be—

ſondre Thatigkeit eintreten, wodurch zu gewiſſen Abſichten

eine Erweiterung der Gefaße bewirkt wird; ſo wie bey
der Schwangerſchaft die Gebarmutter an Umfang zu—
nimmt, und der Mutermund bey den Geburtswehen fich

immer weiter ofnet, welches von vorhergegangenen Wir—

kungen abhangt, und zu Vollbringung der nachfolgenden

Wirkungen nothwendig iſt.
Die Gewalt und Schnelligkeit des umlaufenden

Blutes hat einigen Antheil an dieſer Wirkung, aber nur
als untergeordnete Urſache. Denn ich kann mir einen
Theil als entzundet denken, ohne daß Blut durch den—

ſelben fließht. Zum Beweiſe dient, daß die Entzun—
dung abnimmt, wenn die Kraft des Herzens oder die

Maſſe des zufließenden Blutes vermindert wird. Da—
zu kommt daß der Schmerz in entzundeten Theilen bey

der Diaſtole der Arterien zunimmt, und leichter wird,
wenn man den leidenden Theil ganz gelind drucktt. Wer

z. B. eine Entzundung an den Fingern hat, der fuhlt
Erleichterung, wenn er die Finger mit der andern
Hand gelind druckt. Es iſt alſo hier keine vermehrte
Zuſammenziehung der Muskelhaut der Arterien; denn

ware dieſes, ſo mußte der Schmerz bey der Syſtole und

beym Druck zunehmen. Denn alle Muskeln, deren
Empfindlichkeit ſehr erhohet iſt, konnen nicht wirken,
ohne daß heftiger Schmerz.erregt wird. So wird bey



Entzundungen der Blaſe unterm Urinlaſſen, und bey
Entzundungen des Maſtdarms unterm Stuhlgang der
Schmerz allezeit heftiger. Jch glaube daher daß

ben der Entzundung die Muskelhaut der Arterien keine

Zuſammenziehung leide.
Der Zweck dieſer Erweiterung der Gefaße in ent—

zundeten Theilen mag ſeyn welcher er immer wolle, ſo
iſt doch ſo viel gewiß, daß vermoge derſelben einer gro—

ßern Menge Blut der Durchgang durch die leidenden
Theile verſchafft wird; und hiemit ſtimmen auch viele

andre Thatſachen uberein.
Ein entzundeter Theil wird, wie ich ſchon bemerkt

habe, dem Anſehen nach gefäßreicher, als er im natur—
lichen Zuſtande war. Er iſt es auch wohl in der That,
ſowohl weil neue Gefaße aufgeſchloſſen werden, als weil

die herbeygefuhrte Subſtanz ſich zu Gefaßen organiſirt,
Auch ſind die eignen Gefaßße des leidenden Theils erwei—

tert und das rothe Blut dringt daber in ihnen weiter
vor als ſonſt, wodurch denn die Menge der ſichtba—

ren Gefaße vermehrt wird. Das Gehirn ſcheint
hier eine Ausnahme zu machen, denn bey allen Krank.
heiten des Gehirns wo die Wirkungen ſo beſchaffen ſind,

wie ſie gewohnlich bey Entzundungen zu ſeyn pflegen,
z. B. bey Eiterungen von außerlicher Verletzung, habe

ich nie die obgedachten Erſcheinungen wahrgenommen.
Das Gehirn geht vielleicht unmittelbar in Eiterung, ſo
wie zuweilen auch das Bauchfell. Aber da doch die Ei—
terung oft ſo ſpat näch der Verletzung erſt eintritt, ſo
ſollte man eigentlich vermuthen, daß in einem ſo langen

Zeitraum eher hatten Adhaſionen entſtehen konnen.

J a
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II. Von der Farbe, Geſchwulſt, und dem Schmerz in
entzundeten Theilen.

Die naturliche Farbe eines entzundeten Theils ver—

wandelt ſich wie ſie auch vorher geweſen ſeyn mag immer

ſichtbarlich in Roth. Dieſe Rothe iſt nach Verſchie—
denheit der Entzundung verſchieden. Bey der geſunden
Entzundung blaß, bey der minder gutartigen dunkler,
purpurfarbig, ja ſelbſt blauroth. Jndeſſen haben doch
in jedem Falle ſolche entzundete Theile, die dem Herzen

näher ſind, eine hellere Farbe.
Die Vermehrung der Rothe ſcheint von zwey Ur—

ſachen abzuhangen; einmal von der Erweiterung der Ge-

faße, wodurch einer großern Menge Blut der Zufluß
da verſtattet wird, wo ſonſt nur Serum oder ymphe
den Zutritt hatte: zweytens von den neuen Gefaßen
welche ſich aus der ausgetretnen Lymphe beym Gerinnen

derſelben bilden.
Bey der geſunden oder gutartigen Entzundung ver—

liert ſich die rothe Farbe allgemach in den umliegenden

Theilen, aber in vielen andern Fallen hat ſie ſcharf ab—
geſchnittne Granzen, z. B. bey der achten roſenartigen
Entzundung, ingleichen bey einig en ſpecifiſchen Krankhei—
ten wie bey denBlattern, u. ſ. w. wo die Beſchranktheit
der entzundeten Stellen ein Zeichen der Gutartigkeit iſt.

Beny der Entzundung nimmt der Umfang der leidenden
Theile zu. Die Geſchwulſt iſt insgemein nicht begränzt, ſon

dern verbreitet; da indeſſen die Entzundung immer, we—

nigſtens nach außerlichen Verletzungen, in einer be—
ſchrankten Stelle anfangt, daſelbſt am heftigſten iſt,

und ſich von da allmählig in den benachbarten Theilen
verliert, ſo iſt auch die Anſchwellung um eben dieſe Stelle



herum am ſtarkſten, und verliert ſich ebenfalls in den
umliegenden Theilen. Dieſes iſt nach Maasgabe der
Conſtitution und des Sitzes der Entzundung mehr oder

weniger bemerklich; denn iſt der Korper ſtark und geſund,
ſo werden die umliegenden Theile mit dem urſprunglichen

Sitze der Reizung weniger ſompathiſiren, und die Ent—
zundung nebſt ihren Folgen der Extravaſation u. ſ. w.
weniger verbreitet ſeyn. Jn dieſem Falle wird auch we—
niger Serum, und mehr reine gerinnbare Lymphe aus—
treten; darum wird auch die Geſchwulſt alsdann derber

und ſeſter ſeyn.

In einigen ſpecifiſchen Krankheiten aber, und wenn

die Entzundung ihren Sitz in abgeſonderten Theilen,
z. B. in oiner Druſe hat, verhalt ſich die Sache an—

ders. Hier iſt die Geſchwulſt ſcharf begranzt, und die
umliegenden Theile werden nicht ſo leicht zur Mitleiden,
ſchaft gezegen. Farbe und Geſchwulſt ſtehen in gleichem

Verhaltniß, ſo wie beyde von einer und derſelben Urſa—

che abhangen.

Das Austreten des Serum geſchieht vermuthlich.
nicht durch freywillige Trennung vom Blute wie bey der
Waſſerſucht, ſondern ein Theil deſſelben wird beym Ge—
rinnen der Lymphe von dieſer abgeſchieden und ſchwitzt in

die Zellen aus, welche kein andres Extravaſat enthalten,

und durch daſſelbe nicht ausgefullt ſind. Darum iſt der
Umfang dieſer Geſchwulſt ein wenig odematos. Hat
aber die Entzundung ihren Sitz in einem herabhangen—
den Theile, ſo ſenkt ſich das Serum abwarts, und dehnt

das Zellgewebe aus, wie man oft am Fuße bey Entzun
dungen des Unterſchenkels ſieht. Meiſtens aber dauert
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das Austreten des Serum noch lange fort, nachdem die
Extravaſation der Lymphe ſchon beendigt iſt, und herab—

hangende Theile bleiben odematos, menn ſich. die Ent—

zundung ſchon zertheilt, oder eitert, oder bereits in der

Heilung begriffen iſt.
Wenig ungewohnliche Wirkungen geſchehen im Kor—

per ohne Theilnabme des Empfindungsoermogens; denn
die Empfindung ſelbſt beruht auf einer Veranderung in

der Lage und den gegenſeitigen Verhaltniſſen der Theile,

und der Grad dieſer Veränderung und der Empfindlich—
keit der Theile beſtimmt den Grad der Empfindung.
Man kann ſich leicht eine Veranderung in der Struktur

der Theile denken, welche Empfindung und ſelbſt Schmerz

erregt: aber, daß die bloße Thätigkeit der Theile Em—
pfindungen und ſogar heftigen Schmerz veranlaſſen kann,

iſt bisher wenig beachtet worden. Dieſe Art von Tha—
tigkeit kann wie ich glaube mit dem Namen des Kram—
pfes bezeichnet, und wenigſtens nach Anleitung der Ana—

logie zu den Krampfen gezahlt werden

Krampf nenne ich Zuſammenziehung eines Mus—
kels, welche durch ungewohnliche und widernaturliche

Urſachen erregt wird.
Beym Krampf in den Beinen und beym Starr—

krampf iſt allezeit betrachtlicher, oft hefciger Schmerz.
Eine geringere krampfhafte Bewegung, z. B. das Zucken
der Augenlieder, erregt blos uberhaupt eine Empfindung.
Wenn hingegen dieſelben Muskeln vom Willen bewegt
werden, ſo entſteht gar keĩne Empfindung.

Die Empfindung iſt ſtarker oder ſchwacher, je
nachdem die Urſachen ſchneller oder langſamer wirten.



Wenn Empfindung entſtehen ſoll, ſo muß die Veran—
derung in der Lage der Theile in einem gewiſſen Zeitraum

e. folgen. Denn ſie kann ſo langſam geſchehen, daß ſie
daburch unmerklich wird, wie man bey einigen ſchmerz—
loſen Geſchwulſten, bey der Waſſerſucht u. ſ. w. findet.

Sie kann aber auch ſo ſchnell geſchehen, daß ſie ſich der

Wahrnehmung entzieht. Es giebt daher ein geriſ—
ſes mittleres Verhaltniß der Zeit und der Geſchworhig—
keit in welchem die Veranderung erfolgen muß, wean

ESchmerjz entſtehen ſoll.
Die Veranderungen auf welchen das Daſeyn der

Entzundung beruht, erſolgen ſehr geſchwind, und darum
iſt auch der Schmerz betrachtlich, doch iſt er nicht in
allen Zeitraumen gleich groß. Jm adhaſiven Zeitraum
iſt der Schmerz meiſtens unbedeutend, beſonders
wenn die Entzundung nicht weiter geht; er iſt auch mehr
druckend als ſtechend; und in der Haut außert ſich an—

fangs oft nur ein Jucken. Geht aber die Entzundung
vom adhaſwwen Zeitraum zum ſuppurativen fort, ſo lei—

den die Theile eine großere Veranderung als zuvor, und

der Schmerz wird immer heftiger. Auch werden die
Nerven empfanglicher fur den Reiz als ſie im naturlichen

Zuſtande waren, Ein entzundeter Theil iſt daher nicht
blos fur ſich ſchmerzhaft, ſondern theilt auch, unab—

hangig von dem Schmerze, der Seele Empfindungen
mit, die in einem naturlich geſunden Theile nicht entſte—

hen konnen. Der Schmerz nimmt allezeit bey der Er—
weiterung der Arterien zu, und das beweißt, wie ich
oben erinnert habe, daß die Arterien eines entzundeten

Theils nicht durch Muskelkraft verengert ſeyn konnen.



Ob aber der Schmerz mehr von der Ausdehnung der Ar—
terien, welche durch die Kraft des Herzens und das von

dieſer fortgetriebne Blut bewirkt wird, oder von der
Ausdehnung welche eine Wirkung der eignen Thatigkeit
der Arterie iſt, abhänge, läßt ſich nicht ſo leicht,
beſtimmen.

Daß die Entzundung im adhaſiven Zeitraume we—
nig Schmerz verurſache, iſt aus dem klar, was man
oft bey Leichenofnungen ſieht; denn nicht leicht findet man

einen Leichnam, bey welchem ſich nicht in den großern
Hohlen des Korpers Adhaſionen zeigten, ohngeachtet
man nicht weis, daß der Menſch zu irgend einer Zeit
ſeines Lebens eine inflammatoriſche Krankheit oder

Schmerz gehabt habe.

Daß Adhaſionen von ſehr leichten Entzundungen
entſtehen konnen, ſieht man auch aus den Wirkungen,
welche die Bruchbander zuweilen haben, denn der an—
haltende Druck derſelben verurſacht nicht ſelten eine Ver—
dickung oder Verwachſung des Bruchſacks, ohngeachtet

der Patient nichts davon enpfindet, und in manchen
Fallen verurſacht die Entzundung welche von zufalliger

Beſchadigung entſtanden iſt, wenig oder gar keinen
Schmerz. Es kann ein Schuß durch die Bauchhohle
gehen, und dennoch wird, wenn kein innerlicher Theil
ſehr beſchädigt iſt, die adhaſwe Entzundung inwendig
in allen Theilen welche um;den Schußkanal herum ſind,
eintreten konnen, ohne daß viel Schmerz dabey empfun—

den wird. So ſieht man auch daß der Schmerz nach
Quetſchungen oft ſehr unbedeutend, und doch deutliche

Entzundung vorhanden iſt; und eben ſo ſind bey einfa—



chen Knochenbruchen die Schmerzen von der Entzun—

dung ſehr gering. Es kommt hier alles auf den Grad
und Zeitraum der Entzundung an, ſo wie auf die Be—
ſchaffenheir derTheile in welchen ſie ihren Sitz hat.

Es iſt ein allgemeines Geſetz der chieriſchen Ma—
ſchine daß die Theile im Verhaltniß ihrer Thatigkeit an

Umfang zunehmen. Die Muskeln werden von haun—

ger Uebung dicker, die Gefaße weiter in Verhaltniß
der Menge von Flußigkeit welche ſie einem Theile zu—
fuhren ſollen, z. B. in der ſchwangern Gebarmutter.
Beym Hirſche werden die außern Kopfſchlagadern wahe
rend dem Wachsthum des Geweihes großer. Die Rer—

ven aber ſcheinen keine Veranderung zu erleiden. Sie
ſind in der ſchwangern Gebarmutter nicht großer als
zu andrer Zeit, auch die Nerven des funften und ſieben—
den Paars, werden beym Hirſch, wenn ſich das Geweih bil.
det nicht dicker; und bey Entzundungen der Nerven ſind

zwar ihre Blutgefaße erweitert, und es ſammelt ſich in
ihren Zwiſchenraumen gerinnbare Lymphe, aber die Ner—

ven an ſich erhalcen keinen Zuwachs. Die Bewegun—
gen der Nerven ſcheinen daher keinen Antheil an der ei—
genthumlichen Verfaſſung und Funktion der Theile zu
haben, ſondern nur zum Dienſt der Seele beſtimmt zu
ſeyn. Wahrſcheinlich wird nun die Thatigkeit des Lebens-
ſtoffs (mnateria vitae) in dem entzundeten Theile erhoht,

und langſt dem nicht-entzundeten Nerven bis zum Sitz
der Seele fortgepflanzt, ſo daß der dadurch im Sen—

ſorium bewirkte Eindruck jener Thatigkeit entſpricht.

Die Große der naturlichen Empfindlichkeit iſt wie
ich glaube der Menge der Nerven proportionirt. Die
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Die krankhafte Empfindlichkeit hingegen verhalt ſich nicht
ſo, ſendern wie die widernaturliche Thatigkeit des Le—

bensſtofſes. Eine Flechſe iſt im naturlichen Zuſtande
wenig empfindlich, wird es aber im hohen Grade, wenn ſie

von Entzundung oder andern Krankheiten betroffen wird.

Jn vielen Theilen des Korpers entſtehen unter der
Einwirkung irgend eines Reizes Empfindungen eiguer
Art, und eben ſo iſt auch, wenn ſteè verletzt werden,

der chmerz von eigner Art. Oft ercegt auch ein Ein—
druck in einem Theile eigenthümliche Empfindungen
und in einem andern Theile Schmerz. Was z. B. im
Magen Uebelkeit veranlaßt, erregt im Grimmdarm
Schmerz. Wenn der Schmerz in einem Lebensorgan
ſeinen Sit hat, ſo iſt er von andern Arten des Schmer—

zes unterſchieden. Verletzungen am Kepfe verurſachen
einen ſcumpfen betaubenden Schmerz, welcher den Kran—
ken unfahig macht, auf andre Empfinidungen zu achten,
und oft, wegen Mitleidenſchaft des Magens, mit
Uebelkeit verbunden iſt.

Hat der Schmerz ſeinen Sitz in den Lungen oder
im Herzen ſo iſt er hefriger und ſcharfer, und ganz auf

den leidenden Theil eingeſchrankt.

Jm Magen und in den Darmen, beſonders im
obern Theile derſelben iſt der Schmerz ſtumpf, beklem—
mend und mit einiger Uebelkeit vergeſellſchaftet; empfind—

licher, aber hef.iger, und mit weniger Uebelkeit ver—
knupft, iſt der Schmerz im Grimmdarm. Dieſes al—
les kann man deutlich ſehen, wenn man eine Arzney ein—



nimmt, die ſowohl Ekel macht als purgirt. An der J
üFolge der Cmpfindungen kann man bemerken, wie das

Mittel nach und nach im Darmkanale immer weiter ſiſ
fortzjieht. Denn ſo lange es im Magen iſt, verurſacht

n

es Uebelkeit: dieſe nimmt aber nach und nach ab, ſo
J

wie das Mittel in den Zwolffingerdarm ubergeht, und
J

in dieſem verurſacht es eine an Schmerz granzende Un—
behaglichkeit. Jſt es bis in den Leerdarm und Wickel—

darm gekommen, ſo entſteht Kneipen mit ein wenig

Uebelkeit. Jm Grimmdarm endlich erregt es Kneipen
und heftigen Schmerz, auf welchen krampfhaf.e Bewe—

gung folgt.

Die Leber, die Hoden, und die Gebarmutter ſind
Schmerzen ahnlicher Art wie der Magen, unterworfen,

und etwas ahnliches bemerkt man bey verſchiednen Krank-

heiten der Flechſen, Bander und Knochen, nur daß
hier keine ſolche Beklemmung iſt, ſondern mehr ein ſtum—

pfer druckender Schmerz, zu welchem ſich oft ein wenig

Uebelkeit geſellt, weil gemeiniglich der Magen mit
leidet.

zum Theil von der Verſchiedenheit des Lebensſtoffs in J

Jn der Haut, den Muskeln, und dem Zellgewebe
iſt der Schmerz insgemein ſtechend, und wenn er nicht
ſo heftig iſt, ſo erregt er mehr die Thatigkeit der leben—

digen Theile, als daß er ſie bemmen ſollte“).
uDie Verſchiedenheit der Empfindung bey Entzun J

dungen der Lebensorgane und andrer Theile hangt wohl ul
äll

v) it rather rouses than oppressss.



dieſen Theilen ab. Hat die Entzundung ihren Sitz in
Theilen, in welchen ſich die Aeſte des herumſchweifen—
den Paars und des Jntercoſtalnerven verbreiten, ſo be—

merkt man an den Patienten gleich vom erſten Eintritt
der Entzundung Mattigkeit und Niedergeſchlagenheit.

Die Funktionen dieſer Theile ſind unwillkuhrlich, und
daher unmittelbarer mit dem Lebensprincip verbunden;

dieſes muß folglich durch alles was jene Nerven betrift,
afficirt werden. Wenn hingegen der Lebensſtoff der an—

dern Art von der Entzundung leidet, ſo wird die Tha—
tigkeit des ganzen Korpers vielmehr zu Aeuſſerungen
mehrerer Keaft und Stärke angereizt, wofern die Ent—

zundung nicht ihren Sitz in Theilen, welche wenig Wie—

derherſtellungekraft beſitzen, z. B. in Flechſen, Kno—
chen u. ſ. w. oder in betrachtlicher Entfernung vom Her—

zen hat, wo ſich denn die Zeichen der Schwache fruher
oder ſpater offenbaren.

III. Von der Hitze in entzundeten Thellen.

Die vollkommenen Thiere beſitzen das Vermogen
ſich beſonders in den Lebensorganen und in deren Nahe,

bey ihrer eignen Temperatur zu behaupten; und dieſes
Vermogen entkraftet das entgegengeſetzte Beſtreben, den

Korper zur Temperatur des umgebenden Medium zu
bringen.

Hitze iſt wie ich glaube ein Zeichen der Starke und
Kraft des Korpers; ob ſie gleich auch oft von erhoheter
Thatigkeit in ſchwachen Korpern und geſchwachten Thei-
len entſpringen kann



Hitze iſt eine poſitive Wirkung. Kalte iſt das
Gegentheil, verurſacht daher Schwache und entſteht

oft von verminderter Thatigkeit in ſonſt ſtarken
Theilen.

Man hat noch nicht genau unterſucht, ob die Thie—
re das Vermogen, Warme zu erzeugen gleichmaßig in

allen Theilen des Korpers beſitzen; wiewohl man aus
demjenigen was insgemein behauptet wird, ſchlieſ.en

ſollte, daß dieſes Vermogen allen Theilen in gleichem Gra—

de zukommen muſſe. Auch das iſt noch nicht ganz aus—
gemacht ob die Warme vermittelſt des Blutes ven einer

gemeinſchaftlichen Quelle aus allen Theilen zugefehrt
werde: wiewohl ich glaube daß es eine ſolche Urquelle der
Warme im thieriſchen Korper giebt, wenn gleich dieſe
nicht in dem Blute ſelbſt iſt, ſondern diefes blos inſofern

das Mittel zur Verbreitung der Warme wird, als ſein
Urſprung nahe an der Quelle der Warme iſt.

Wahrſcheinlich iſt der Magen der Mittelpunkt der
thieriſchen Warme; wenigſtens bin ich uberzeugt, daß
die Affektionen des Magens Warme oder Kalte her—
vorbringen.

Gewiſſe Reizungen des Magens erregen ein Ge—
fühl der Warme. Wenn entwickelte Luft aus dem Ma—

gen aufſtoßt, ſo fuhlt man Hitze im Munde: ob aber
hier wirkliche Hitze oder nur Empfindung derſelben ſey,
kann ich nicht entſcheiden. Reizende Subſlanzen,
die in den Magen kommen, erregen Warme. Eben ſo
wirken allerley Leidenſchaften. Dieſes mochte zwar mei—

ner Muthmaßung, daß die thieriſche Warme im Ma—
gen entſpringe, zu widerſprechen ſcheinen; allein ich rechn



ne hier auf die Mitleidenſchaft des Gehirns und des See—

lenorgans mit dem Magen. Eben ſo ſcheint auch das
kalte Bad Warme zu erregen; namlich vermoge der
Mitleidenſchaft zwiſchen der Haut und dem Magen.

Es iſt gewiß, daß dieſes thieriſche Vermogen War—
me zu erzeugen durch Krankheiten bald erhohet, bald

vermindert wird. Denn in einigen Krankheiten wird

der Korper viel warmer und in andern viel kalter, als
er ſonſt zu ſeyn pflegt. Dieſes wurde zuerſt, ehe man Jn—

ſtrumente die Grade der Warme zu meſſen erfunden hat—
te, blos durchs Anfuhlen kranker Korper erkannt; allein

hiernach konnte man unmoglich mit Genauigkeit urtheilen;

weildie Warme desjenigen der einen Kranken anfuhlt, ſelbſt
ſehr veranderlich iſt. Jetzt hat man zuverlaſſigere Mit—

tel und Werkzeuge zu dergleichen Unterſuchungen, deren

Reſultate dadurch zum großeſten Grade der Genauig—

keit gebracht werden können.

Die Vermehrung und Verminderung der Warme
iſt entweder allgemein (constitutional) oder oörtlich. Jm

erſtern Falle hat ſie ihren Grund in einem Leiden des
ganzen Korpers, und nimmt entweder in dieſem ſelbſt
ihren eigentlichen Urſprung, oder entſteht deutero—
pathiſch von der Theilnehmung des ganzen Korpers an

einer orclichen Krankheit; wiewohl ich hier nicht ganz
gewiß entſcheiden will, da es mir nach verſchiebnen in

dieſer Abſicht gemachten Verſuchen ſcheint, als ob eine

ortliche Entzundung nicht ſehr vermogend ſey, die War—
me des Korpers uber den naturlichen Grad zu erhohen,

wenn ſie gleich ein ſymptomatiſches Fieber erregt. Jſt
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aber die Warme des Korpers an ſich geringer als im
naturlichen Zuſtande, ſo wird ſie (durch Entzundungen)

zum naturlichen Grade erhoben.

Beny einigen Krankheiten beſonders bey Fiebern
ſoll die Warme des thieriſchen Korpers ihr naturliches

und gewohnliches Maas um zwolf Grad ubertreffen.

Verhalt ſich dieſes wirklich ſo, ſo muß in ſolchen Fallen
entweder die Warme erzeugende Kraft ſelbſt, oder ihre
Wirkſamkeit erhohet ſeyn, und dann iſt nur noch zu
unterſuchen, ob dieſe Vermehrung nur von einem Leiden

des ganzen Korpers oder dann entſtehe, wenn der ganze
Korper durch das Leiden gewiſſer Theile aff.cirt wird.

Es iſt vornehmlich bey Entzundungen, daß man
annimmt die ortliche Warme werde erhohet, und in
der That finden wir, daß außerliche entzundere Theile

heißer werden. Allein, nach allen Beobachtungen und
Verſuchen, die ich uber dieſen Gegenſtand angeſtellt ha—

be, kann ich nicht finden, daß durch ortliche Entzun—
dung die Warme des leidenden Theils uber den natur—

lichen Grad erhohet werde. Wenn ein Theil von Na—
tur einen geringern Grad von Warme beſitzt, als die

dem Herzen näheren Theile haben, ſo wird er durch Ent—

zundung nicht warmer, als er vorher war, und Thiere,
die im naturlichen Zuſtand des Vermogens, Warme zu

erzeugen, beraubt ſind, beſitzen daſſelbe auch in Krank—

heiten nicht, wie die weiter unten anzufuhrenden Ver—

ſuche beweiſen werden.

Das Blut hat wie ich glaube im geſunden Zu—
ſtand ein gewiſſes Maas von Warme in ſich ſelbſt; und
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dieſes kann nicht anders als durch eine allgemeine Krank—
heit des ganzen Korpers, auch nicht durch ein blos ſympathi—

ſches Fieber vermehrt werden. Eine ortliche Entzun—
dung kann die Warme des leidenden Theils nur um ein

weniges vermehren, kann aber weder die Temperatur
des ganzen Korpers, noch die Temperatur ſolcher Theile,

die von Natur eine geringere Warme haben, er—
hohen.

Jch habe mich hievon durch mehrere Verſuche und

durch einige Beobachtungen bey chirurgiſchen Operatio—

nen uberzeugt, welche ich hier folgen laſſe.

Verſuche an innern Flachen des Korpers.

J. Es wurde bey einem Manne im Georgen—
hoſpital die Operativn zur Radicalcur des Waſſerbruchs
gemacht. Gleich nach Erofnung der Scheidenhaut ſenkte
ich in dieſelbe dicht neben dem Hoden die Kugel eines
Thermometers. Das Hueckſilber ſtieg bis auf zwey und
neunzig Grad. Der innere Raum der Scheidenhaut
wurde mit Charpie ausgefullt. Den folgenden Tag, da
ſchon die Entzundung eingetreten war, wurde der Ver—

band weggenommen und die Kugel des Thermometers
abermals hineingeſenkt. Das ueckſilber ſtieg jetzt auf

954 Grad. Die Warme hatte alſo um 62 Grad
zugenommen, und doch war ſie ſelbſt bey dieſem Zu
wachs nicht ſo gros, als wahrſcheinlich die Warme des
Blutes bey dieſem Manne in der Nahe des Herzens ſeyn
mußte. Jch habe dieſen Verſuch mehr als einmal wie—
derholt, und immer daſſelbe Reſultat gefunden.

Da



Da man nicht immer Gelegenheit findet, noch die

Gelegenheit immer benutzen kann, bey Menſchen der—
gleichen Verſuche zu machen, ſo bin ich genothigt gewe—

ſen meine meiſten Verſuche mit Thieren anzuſtellen, und
immer habe ich auch hier gefunden, daß die durch Ent—

zundung erregte ortliche Hitze nie ſo groß iſt, als die

naturliche Warme des Korpers in der Rahe des Herzens

zu ſeyn pflegt.

Ii. Jch ofnete die Bruſthohle eines Hundes auf
der rechten Seite, und ſenkte das Thermomeier in die—

ſelbe, ſo daß es bis aufs Zwerchfell reichte. Die War—
me betrug 101 Grad. Es wurde ein dicker Charpie—
bauſch in die Wunde gelegt, und mit Heftpflaſter befe—
ſtigt, damit ſie nicht durch ſchnelle Vereinigung heilen
ſollte. Den Tag drauf wurde der Bauſch herauege—
nommen, und das Thermometer wieder in die Bruſt—

hohle geſenkt. Es zeigte wie vorhin, 101 Grad.

III. Jn die Hinterbackenmuskeln eines Eſels wur
de ein ſchiefer ungefahr zwey Zoll tiefer Einſchnitt ge—
macht, und in die Wunde ein anderthalb Zoll langes
zinnernes Rohrchen geſteckt, dieſes aber mit einem hol—

zernen Pflock verſchloſſen, welcher einen halben Zoll
uber das Rohrchen hervorragte, und alſo bis an den
außern Rand der Wunde reichte. Das alles wurde mit
Faden die an der Haut angeklebt waren, in der Wunde

befeſtigt.

Gleich nachdem ich den Einſchnitt gemacht hatte,

ſenkte ich die Kugel des Thermometers in die Wande,

welches bis auf 100 Grad ſtieg. Eben ſo viel Grade

1. Theil. K
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der Warme zeigte es, da ich es in die Mutterſcheide des

Thiers brachte.
Am folgenden Morgen wurde der holzerne Pflock

herausgenommen, und das zuvor bis auf 99 Grad er—
warmte Thermometer in die Wunde geſenkt, wo es 100
Grad zeigte. Derſelbige Verſuch wurde an dem Abend

deſſelben Tages, und an den berden folgenden Tagen
fruh und Abends wiederholt, wo das Thermometer im—

mer zwiſchen 99 und 101 Grad zeigte.
Eben dieſer Verſuch wurde mit einem Hunde ge—

macht. Die Warme betrug Anfangs 101 Grad. Am
folgenden Tage war ſie eben ſo groß, und eben ſo am
dritten Tage, da ſchon Eiterung eingetreten waär.

IV. Jch ofnete die Bauchhohle eines Eſels und
ſpritzte eine Aufloſung von Kochſalz in Waſſer hinein, um
dadurch Entzundung der innern Theile zu erregen. Das

Thier empfand davon heftige Schmerzen, ſo daß es ſich

auf der Erde herumwalzte und laut ſchrie. Den Tag
drauf brachte ich das Thermometer in die Mutterſcheide

des Thiers, wo es, wie vorher, 99r Grad zeigte.
Abends fand ich 1014 Grad; den zweyten Tag fruh
1004 Grad, und eben ſo viel Abends. Die Mutter—
ſcheide hatte alſo von einer Entzundung, die ein ſympa—

thetiſches Fieber erregte, keinen merklichen Zuwachs ih—

rer Warme bekommen.
Jch todtete das Lhier, und fand daß die Seite des

Bauchs, wo die Wunde war, und das zunachſt anlie—
gende Stuck des Darms ſehr entzundet war. Die da
herum liegenden Theile waren unter einander verwachſen/

in der äußern Haut der ubrigen Därme waren unge—
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wohnlich viel mit Blut angefullte Gefaße zu ſehen, und
in der Bauchhohle hatte ſich Eiter geſammelt.

Einem Wafſerſuchtigen wurde achtmaldas Waſſer

aus dem Unterleibe abgezapft. Als dieſes zum ſiebei.ken—

male geſchah, hielt ich die Kugel eines Thermemerers in
das herausfließende Waſſer, und fand daſſeibe 101

Grad warm. Zwolf Tage nachher zapfie ich den Pa—
tienten zum achten male ab: das Waſſer war ganz klar,
und ſeine Warme betrug dieſeemal 104 Grad, alſo
ungefehr ſo viel, wie die allgemeine Warme des
Korpers.

Verſuche mit abſondernden Oberflachen.

J. Jch ſteckte ein Thermometer drey Zoll tief in den

Maſidarm eines Hundes um die narturliche Warme deſ—
ſelben zu beſtimmen, und ſpritzte gleich na.hher zwey Un—

zen Waſſer ein, worinn vier Gran Sublimat aufgeloſt

waren. Den Tag drauf fand ich bey wiederhelter Un—
terſuchung mit dem Thermometer, daß die Warme ein
wenig, doch nicht einmal einen ganzen Grad großer war.

Dem außern Anſehen nach zu urtheilen mußte der Maſt—
darm ſehr entzundet ſeyn, da der Afrer ringoherum ſehr

verſchwollen war.
II. Das Thermometer zeigte in dem Maſtdarm ei—

nes Eſels mehreremale nach einander immer 984 Grad.
Jch ſpritzte ein Roſel Waſſer ein, welches ich mit Senf

und Jngwer vermiſcht hatte. Zwolf Stunden nachher
brachte ich das Thermometer in den Maſtdarm, wo es

auf gge Grad ſtieg. Die Einſpritzung wurde noch ver

K 2
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ſchiednemale auf dieſelbe Art wiederholt, aber die Warme

nahm nicht rveiter zu.
I1IJ. Um den Maſtdarm noch ſtarker zu reizen

ſpritzte ich eine Aufloſung von freſſendem Sublimat ein.
Zwolf Stunden und zwanzig Stunden nachher applicirte
ich das Thermometer, fand aber keine Vermehrung der

Warme. Nach ſechzig Stunden zeigte das Thermome—

ter gerade 100 Grad. Die Einſpritzung hatte ſehr hef—
tig gereizt, denn das Thier bekam ſtarken Tenesmus,

und es ging Blut durch den After ab.
1V. Die naturliche Warme in der Mutterſcheide

einer jungen Eſelin betug joo Grad. Es wurde in
dieſelbe eine Theetaſſe Waſſer eingeſpritzt, worin zehn

Gran Sublimat aufgeloſt waren. Ungefahr zwey
Stunden nachher zeigte das Thermometer nur 99 Grad,
den Morgen drauf eben ſo viel, Abends 100 Grad.
Den zweyten Tag fruh g9, Abends beynahe 100, den
dritten Tag fruh o9, Abends 100 Grad. Dieſer Ver—
ſuch wurde einigemal, immer mit demſelben Erfolg
wiederholt.

Jn allen dieſen Verſuchen war kanm einige Ver-
mehrung der Hitze zu ſpuren, und doch war die Ent—
zundung immer ſehr betrachtlich, denn ſie verurſachte ej—

nen eitrigen zum Theil blutigen Ausfluß, und da ich
den Eſel nachher wegen eines andern Verſuchs todtete, ſo be

merkte ich in dem Uterus folgende Erſcheinungen. Die Hor

ner deſſelben waren mit Serum angefullt und die durch die

reizenden Jnjektionen erregte Entzundung hatte einen ſo

hohen Grad erregt, daß faſt der ganze Uterus nebſt der
Mutterſcheide durch die von der ausgeſchwitzten gerinnbaä

C



ren Lomphe gebildete Adhaſienen verſchloſſen waren. An
der äußern Flache der Gebarmutter, welche mit dem

Bauchfell bedeckt iſt, war keine Spur von ESutzundung
wahrzunehmen.

Man würd bemerkt haben, daß bey den hier er—
wahnten Verſuchen die Warme mehrentheils des Mor—

gens geringer war, als Abends. So verhalt ſichs auch
in der Regel mit der naturlichen Warme der Thiere.

Jch wunſchte zu wiſſen ob die Warme ſolcher
Thiere, bey welchen die naturliche Warme der atmeſpha—

riſchen faſt gleich iſt, nach verhergegangnen Ver!etzurgen
zunahme. Zu dieſer Abſich: wahlte ich Froſche, Kro

ten und Schnecken, deren innere Hohlen irch! fiere und
nachher zu verſchiednen Zeiten ein Thermen ter hite

ſentte. Da die Warme dieſer Thiere von der Atmoſpha-

re beſtimmt wird, ſo verglich ich bey jedem Verſuch die

Temperatur der außern Luft.
Einem geſunden Froſche und einer Krote deren na—

turliche Warme ich zuvor vermittelſt des Thermometers
in ber Magengegend beſtimmt hatte, machte ich eine
Oefnung in der Haut am Bauche die gros genug war.

die Kugel, des Thermometers zu faſſen, und welche ich
ſodann verinittelſt eines Stucts Schwamm oſfen er—
hielt.

Die Warme der Atmoſphare betug 36 Grad
Die Warme des Magens beyder

Thieree.  040—Die Warme unter der Haut am

Bauche.  40
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Warme d. Atmoſph. des Froſches, der Krote. Am

 —Magen
unter der Haut

Ein? ka'be St nachdem
ich die Oefnung ge—

macht hatte. 35296 4059 40oo  400
Anderrtha.b St. nachher z539— 392 390
Den. halb St. nachher--  392— 390

Es wurde hierauf die Bauchhohle geofnet, und
die Wunde mit Schwamm offen erhalten.

Atmoſph. Froſch, Krote. Magengegend

as
Bauchhole

Worme Anfangs 369— 4002. 40o0 400
Anderihalb Stunden

Nnachher 365. 3990 3904 390
Funf.halb Stunden

nachhr 389 399 399
Ein Theil des linken Eyergangs war durch die

Wunde vorgefallen, welcher ſeine naturliche Farbe und

Anſehen hatte.

Atmoſph. Froſch. Krote. Magengegend
Neun St. nachher 382 380  3824 380
Zwanzig u. St.

nachher 352. 3526 850 350

Das hervorgetretene Stuck des Ehergangs zeigte
jetzt haufgere Gefaße, und war durchaus roth. Jch
brachte es in die Bauchhohle zuruck.
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Atmoſph. Froſch. Krote. Magengegend

Nach 24 Stunden 3294 32294 320 320
Nach 26 Siunden 3490— 3404 340 340

Die Krote ſtarb, und der Froſch war ſehr ſchwach
geworden. Ein Theil des Eyerganges war vorgefallen,
und die kleinen Gefäße deſſelben enthielten ſehr viel Blut.
Der Froſch lebte 118 Stunden, alſo 72 Stunden lan—
ger als die Krote, und in dieſer ganzen Zeit war ſeine
Warme der atmoſphariſchen gleich. Da ich nach dem To—

de ſeine Bauchhohle unterſuchte, ſo fand ich weder Ver—

wachſungen, noch ſonſt eine Spur von Entzundung
außer an dem vorgefallenen Eyergange.

Jch ofnete die Lungen einiger Schnecken. und fand
ihre Warme in verſchiednen Zeiten wie folget.

Warme der Atmoſphare. Der Schnecke

Anfangs 349 380nach anderthalb Stunden 320  320
nach ſiebenthalb Stunden z2r 350
nach zehn Stundrn  3106 360
nach vier u. zwanzig Stt. 300  300

.Den Mittelgrad der naturlichen Warme in
Schneckenlungen fand ich nach drey verſchiedenen Beob—
achtungen 360.

Nachſtehende Verſuche machte ich mit Blutigeln,
Erdſchnecken  und Regenwurmern um ihre naturliche
Warme und die Veranderung derſelben durch Entzun—
dung zu erforſchen.



Erſter Verſuch
Warme der Luft im Zinmr z60

des Waſſers im Zinmer 570
einiger Regenwurmer ue 584

Zweyter Verſuch.

Warme des Waſſers z640
 einiger Blutigel 57

Dritter Verſuch.

Waſſer 560Friſches Ey auue 5502Blutigel e 60ooRegenwurmer 570zuft J 540Regenwurmer) z80Blutigel »welche 2 St. vorh. verw. worden 570

Erdſchnecken ueeeet 580

Luft 552Regenwurmerd ne 550Blutigel 8 24 St. nach der Verwundung 550
J

Erdſchnecken 550
Nach Verlauf dieſer 24 Stunden waren alle dieſe

Thiere faſt ganz leblos.

Av. Von Erzeugung der. Kalie bey Entzundungen.

Die vollkommenen Thiere beſitzen das Vermogen

Kalte zu erzeugen, und dieſes iſt, wie die Fahigkeit
Warme zu erzeugen, theils dem ganzen Korper gemein,

theils ortlch. Da der Ausdruck, Entzundung auf



Hitze hindentet, und da man ſich deſſelben bedient hat,
um eine Thatigkeit der Gefaße, deren gewohnliche Wir—

kung Hitze iſt, zu bezeichnen, ſo kann es befremdend
ſcheinen, wenn ich hier von Erzeugung der Kalte bey
Entzundungen rede. Allein es giebt gewiß keine Wir—

kung im thieriſchen Korper, bey welcher ſich nicht zu
manchen Zeiten Kalte außern ſollte. Jn wiefern dieſes
in einzelnen Theilen geſchehe, weis ich nicht, daß aber
faſt jede Krankheit, und auch Entzundungsfieber ſo—
wohl als Localentzundungen Kalte im ganzen Korper er—

regen konnen, das weis ich gewiß. Man hat keinen ſo
beſtimmten Mittelgrad der Kalte, fur den thieriſchen Kor—

per, wie man einen beſtimmten Grad der thieriſchen
Warme hat, und es iſt daher vielleicht unmoglich den Grad

von Kalte, welcher entweder durch Krankheit oder durch

das umgebende Medium hervorgebracht wird, mit Ge—

nauigkeit anzugeben: vergleicht man aber einen Theil,
von welchem man muthmaßt, daß er wegen Krankheit

kalter als im naturlichen Zuſtande ſey, mit einem an—
dern ahnlichen Theil bey gieichen Temperaturen der At—

moſphare, z. B. einen Arm oder ein Bein mit dem an—
dern, ſo laßt ſich hieraus doch ſchon viel ſchließen; und
oft findet man daß kranke Theile ſehr kalt ſind, da ſie es
doch, wegen andrer Urſachen als Krankheit, nicht ſeyn

konnten.

Jch vermuthe, daß Kalte in Krankheiten entwe—
der von Schwache, oder von Gefuhl oder Ahndung der

Schwache des ganzen Korpers, oder eines einzelnen
Theils, in Verbindung mit einer gleichzeitigen beſon—
dern Art von Reaktion entſtehe.



Es giebt viele allgemeine Krankheiten in deren
Anſang abſolute Kalte ſtatt findet, die nachher mit ei—
nem bloßen Gefuhl von Kalte endigt. Von ſolcher Art
iſt der Froſt in Wechſelfiebern. Jch glaube, die Uebel—
keit, welche hier immer den Anfang macht, erregt all—

gemeine Kalte, und die dadurch veranlaßte Reaktion
dauert noch eine Zeit lang fort, weun gleich die erſte
Urſache der Empfindung nicht mehr iſt. Wenn dann
gleich der abſolute Froſt ſich gelegt hat, ſo kann doch die
Reaktion der einzelnen Theiie, welche eine Fortſetzung der

mit der abſoluten Kalte verbundenen Reaktion, und die—

ſer alſo ahnlich iſt, ſich ſelbſt zu vernichten fahig iſt, in—
dem ſie die Hitze erregt wenn Kraft genug oder Anlage

dazu vorhanden iſt“).

Um zu beweiſen, daß die Affektion des Magens,
die wir Uebelkeit nennen, allgemeine Kälte errege, will
ich folgende Verſuche hier anfuhren.

H J apprehend that the sicknels, which generally pre-
ceeds such complaints, produces universal cold,
and once having produced the action of tne body
arising from abſolute cold, ihe action goes on for
ſome time, alihough the cause no longer exists,
which continues the sensation: and although the ab-
ſolute colclneſs is gone, yet the action of the parts,
whückiis a continuation of, and therefore similar to
the action ot the absolute coldis capable of destroying
itself by producing the hot fit, if there be power or
disposition. Ich bekenune, daß mir der Sinn, und Zu—
ſammenhang dieſer Worte, die ich deswegen hier im
Engliſchen beygefügt habe, ganz dunkel iſt, und fürchte
faſt, daß es den meiſten Leſern eben ſo gehen werde,
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1. Verſuch. Jch ofnete einem geſunden Hunde
Heine Vene, und ſpritzte eine Unze Waſſer hinein, worin

drey Grane Brechweinſtein aufgeloſt waren. Ungefähr
zwanzig Minuten nachher erfolgte eine Ausleerung durch

den After, und es gingen dabey einige Spulwurmer
und vornehmlich viele Galle ab. Drey Stunden lang
befand ſich der Hund ganz gut, bekam aber alsdann leichte

Zuckungen welche immer mehr zunahmen, und verfiel
endlich in Betaubung, wobey er ſehr muhſam und nur
vermittelſt des Zwerchfells athmete, und einen kleinen

langſamen Puls hatte. Aeußerlich war er ganz kalt an—
zufuhlen. Zehn oder zwolf Stunden nach dem Ein—
ſpritzen ſtarb er.

2. Verſuch. Jch wiederholte den eben erwahn—
ten Verſuch mit einem andern Hunde, welchem ich aber

eine Aufloſang von vier Granen Brechweinſtein ein—
ſpritzte. Es war kaum eine Minute vorbey, ſo erbrach er

ſich außerſt muhſam und mit der großten Anſtrengung
und brachte eine Menge ſchaumigen Schleim mit herauf.
Binnen wenigar als drey Minuten leerte er dunnen zum
Theil ziemlich naturlich beſchaffnen Koth durch den Af—

ter aus. Das Brechen, Wurgen und Purgiren hielt uber
eine Stunde an; der Hund war ſehr unruhig, und kroch
endlich in einen dunkeln Winkel: hier lag er mit ſchäu—

menden Maule, bekam wie der vorher erwähnte Hund

Zuckungen, und ſtarb ungefahr funf Stunden nach der
Einſpritzung. Beny der Zergliederung fand ich die Dar—

me, die Leber und das Herz nicht ſo warm, als ſie ſonſt
gleich nach dem Tode zu ſeyn pflegen.
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Leute, die Schmerzen im Magen und den Dar—
men hatten, habe ich oft daruber klagen horen, daß ſie

Kalte im Unterleibe fuhlten. Ein Patient ſagte mir
einmal, daß er jedesmal Kalte im Munde und ſelbſt in
den Handen empfande, wenn ihm Blahungen aus dem

Magen aufftiegen; und einer Frau von ſiebzig Jahren,
die einen heftigen Huſten hatte, und ſich dabey oft bre—

chen muſte, war es immer als wenn ihr Eis aus dem

Magen in den Mund herauf kame.

Gemuthsbewegungen erregen auch allgemeine Kalte:
es ſind insgemein ſolche wobey der Magen mit leidet,
und Uebelkeit, Schauer und andre dergleichen Zufalle

ſich einfinden. Eine unangenehme Jdee, oder ein wi—

driger Anblick erregt zuweilen plotzlich Uebelkeit. Die
Haut ſympathiſirt dabey mit dem Magen; es iſt als
wenn erwas in den Mund herauf kommen wollte, die
Muskeln des Halſes zucken, der Kopf zittert, und uber
den ganzen Korper vom Rucken bis zu den Fußen ver—
breite: ſich ein unangenehmes mit Schauer und Frieren
verbundnes Gefuhl. Zur Empfindung der Kalte geſellt

ſich oſt ein kalter Schweis: dieſer bricht in manchen
Krankheiten nur an einzelnen Theilen aus; indeſſen die

ubrigen Theile ſo ziemlich ihre natürliche Temperatur
behalten.



v. Von der Zeit, binnen welcher die adhaſive Entzundung
ihrer Urſache, ſolgt; ingleichen von der Unvollſtandigteit ihrer

Wirkungen und Folgen in gewiſſen Fallen und in eini—

gen Theilen.

Oft iſt es unmoglich den Zeitabſtand zwiſchen dem
Eindruck welcher die Entzundung erregt, und dem wirk—

lichen Eintritt dieſer letztern genau zu beſtimmen. Die
Lange deſſelben hangt von zwey Umſtanden ab, nomlich
von der Natur der erregenden Urſache, und ron der Em—

pfanglichkeit der Theile fur dieſe Art von Reaktion.

Wenn innere Flachen entbloßt ſind, ſo entſteht die

Entzundung vielleicht ſchneller, als in den meiſten an—
dern Fallen; denn die Reizung geſchieht unmitteibar,
und ohne nachzulaſſen.

Jn fpecifiſchen Krankheiten iſt jener Zeitabſtand
regelmaßiger und beſtimmter. Ben einigen derſelben
iſt jedoch der Zeitraum ſehr ungleich welcher zwiſchen der
Anſteckung und dem Eintritt der Entzundung liegt. Un—

gewiß muß aber die Lange deſſelben bey ſolchen Krauk—
heiten ſeyn, die von freyen Stucken entſtehen. Jn man—
chen Fallen hingegen kann ſie ziemlich genau beſtimimt

werden, wenn man anninimt, daß Empfmdung die er—

ſte Wirkung des inflammatoriſchen Reizes ſey, und
hier macht die Entzundung oft ſehr ſchnelle Fortſchritte.
Zuerſt findet ſich ein heftiger faſt unertraglicher Schmerz

in dem leidenden Theile ein, und dieſem folgt hefeige Ent.
zundung auf dem Fuße nach.

Ein Frauenzimmer wurde beym Spazierengehen
plotzlich von einem hefiigen Schmerz vorn in der Mitte



des Schenkels befallen, welcher ſie ſegleich hinken mach.

te. Bald nachher bemerkte man eine Rothe die ſich uber
die Halſte des Schenkels verbreitete. Dazu kam eine

Anſchwellung und Harte, die bis auf den Knochen zu
reichen ſchien, und binnen wenig Tagen fand ſich Ei—
terung ein. Hier waren alſo die gZeitraume genau
beſtimmt.

Leichter laßt ſich der Anfang der Entzundung nach
zufalligen Verletzungen beſtimmen. Man muß hier von
der Verletzung ſelbſt ausgehen. So finden wir daß die

Entzundung zwolf, achtzehn bis vier und zwanzig Stun—
den nach Verwundungen eintritt.

Zuweilen ſind die Granzen der adhaſiven Entzun—
dung und folglich auch die der ſuppurativen unbeſtimmt.

Dieſes kann von zweyerley Urſachen abhangen; die eine

iſt, die Heftigkeit der Entzundung und der ſchnelle Ein—
tritt der Suppuration, welche ſich verbreitet, ehe ſich die
Theile noch hinreichend vereinigt haben, oder auch wohl

gar ſchon gleich Anfangs einfindet, und die Tereinigung

der Theile hindert. Zweytens kann auch die Entzun-
dung roſenartig ſeyn, beſonders, wo vom erſten Anfang

an eine Neigung zum Brande vorhanden iſt.

Dieſe Vermiſchung der ſuppurativen Entzundung
mit der adhaſien oder der eryſipelatoſen mit andern Ar—

ten der Entzundung, habe ich oft bey Kindbetterinnen

die an einer Entzundung des Bauchfells geſtorben wa—

ren, beobachtet.



Man ſfindet in dergleichen Fallen oft das Eiter mit
einer, wie es ſcheint, gleichzeitig gebildeten geronnenen
Wmphe vermiſcht; in andern Fallen ſcheint auch die mit
dem Eiter vermiſchte Lymphe zur Zeit der Eiterung ſelbſt
aus der entzundeten Flache ausgeſchwitzt zu ſeyn. Und

wo vom Anſang an eine Neigung zum Brande vorhan—
den iſt, z. B. bey eingeklemmten Bruchen, da findet
man oft daß die adhaſwe und ſuppurative Entzundung
neben einander fortgehen.

Die Erfahrung belehrt uns, daß ſich die Flachen eini—

ger Theile des Korpers nicht ſo leicht als andre durch
Vermittlung der gerinnbaren Lymphe mit einander verei—

nigen. Auf ſolchen Flachen ſchwitzt daher gemeiniglich
eine viel großere Menge gerinnbarer Lemphe aus, als
im Fall einer ſchnellern Vereinigung geſchehen ſern wur—

de. Denn man hat Urſache zu glauben, daß das Aus—
ſchwitzen aufhore, wenn die Vereinigung einmal geſche—

hen iſt. Bey Entzundungen des Herzens ſchwitzt oft
auf der Oberflache deſſelben ſehr viel eymphe aus, und den—

noch verwachſt das Herz nicht mit dem Herzbeutel. Die—
ſes bemerkt man nicht nur bey Menſchen, ſondern auch
bey andern Thieren. Beny einem Ochſen war das Herz

durchaus und an einigen Stellen faſt in der Dicke eines
Zolls mit einer Schicht geronnener Lymphe, wie mit ei—

nem Pelze, uberzegen. Solche Herzen haben von
außen ein ganz eignes Anſehen; die außere Flache der
geronnenen Lymphe iſt ſehr irregular und ſaſt wie ein
Schwamm beſchaffen, da ſie hingegen in der Tiefe und

nahe am Herzen, ſehr dicht und feſt iſt. Doch iſt das



Herz auch nicht ſelten mit dem Herzbeutel verwachſen,

und zwar ziemlich feſt; woraus man ſchließen muß, daß
der naturliche Abſtand dieſer Theile von einander bey der

Bewegung des Herzens nicht ſehr verandert werde.
Durch ſolche Verwachſungen aber wird die Regelmaßig—
keit des Kreislaufs ſehr geſtort, und darum ſucht ſie die

Natur ſo viel nur immer moglich iſt, zu verhuten. Jn
den Hauten des Gehirns ereignet ſich nicht leicht eine
Ausſchwitzung gerinnbarer Lymphe, und ſie verwach—

ſen daher ſehr ſelten mit einander. Wenn bey irgend ei—
ner Gelegenheit Eiterung in ihnen entſteht, ſo hangen
ſich die umliegenden Theile ſelten oder niemals ſo an ein

ander, daß dadurch das Eiter auf den urſprunglichen
Eitz ſeiner Abſonderung eingeſchrankt wurde.

Entzundungen, welche in der Haut oder nahe un—
ter der Haut entſtehen, verurſachen insgeniein daß die
Oberhaut oder die Nagel losgehn, oft auch, daß die
Haare ausfallen. Dieſe Wirkungen treten fruher oder
ſpater ein nach Maasgabe der Natur und des Grades
der Entzundung. Ben der wahrhaften adhaſwen Ent—
zundung ereignen ſie ſich am ſeltenſten und am langſam—
ſten, und die Trennung der gedachten Theile geſchieht

erſt, wenn ſich die Entzundung gelegt hat: bey der Gicht

aber unter allen am wenigſten und langſamſten. Nur
bey ſchwachen Korpern zeigen ſich oft im Anfang der
Gicht Blaſen die mit Serum, und zuweilen mit gerinn—
barer Lymphe angefullt ſind, und deren Flußigkeit auch

manchmal mit etwas Blut vermiſcht iſt. Bey Entzun
dungen welche zum Brande neigen, trennt ſich die Ober—

haut
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haut fehr bald, manchmal gleich Anfangs, und bildet
Blaſen, die mit Serum, oft auch mit Blut gefullt
ſund. Auch bey Hautwunden, die man nicht durch
ſchnelle Vereinigung heilen laßt, bemerkt man, daß ſich

die Oberhaut an den Randern der Wunde lorgiebt. Die—

ſes geſchieht nach Masgabe der Natur der Entzundung,

und alſo nach Verhaltniß des allgemeinen korperlichen
Zuſtandes in einem großern oder geringern Umfange

Manchmal ſind dabey noch andre Nebenumſtande; z. B.
Schlaffheit der Wundrander, und Ausſchwitzen einer
dunnen Materie. Wie ich glaube, iſt dieſes be ſa wa—

chen Korpern eine Wirkung der Entzundung an ſich ſe.bſt;
bey ſtarken aber hangt es von dem beſondern dunande

der Theile ab.

Dieſe Trennung der Oberhaut iſt, wie mich dunkt,
die Folge einer gewiſſen Schwache und ſo zu ſagen eines
Abſterbens der Verbindungen zwiſchen der Haur und der

Oberhaut. Sie ereignet ſich im Anfang des Beandes,
iſt am merklichſten bey der odematoſen und eryſipelato—

ſen Entzundung und iſt die erſte Wirkung ber Faulniß
in todten Korpdern. Auch vermuthe ich, daß Blalen—
pflaſter, heißes Waſſer, u. ſ. w. im Grunde nur die ver—

einigenden Theile abtodten, wodurch die Reizung der
Haut bewirkt, und im Verhaltniß derſelben eine Extra—
vaſation veranlaßt wird.

Bey jeder Entzundung der Haut wird die Verbin—
dung derſelben mit der Oberhaut mehr oder weniger auf—

gehoben, letztere geht fruher oder ſpater, meiſtens, wenn

die Entzundung abgenommen hat in Schuppen oder wie

II. Theil.
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Kleyen los, und zwar immer zuerſt in der Nahe des
Mittelpunkts der Entzundung

vr. Von dem Mittel, oder dem Stoff der Vereinigung
bey Entzundungen.

—S

Jede neugebildete Subſtanz hat entweder einen
heilſamen Zweck, oder ſie iſt ſelbſt krankhaft beſchaffen.
Jm erſten Fall beſteht ſie entweder aus Fleiſchkornchen,

oder aus Faſern, welche Verwachſungen bilden. Sie
wird nach den naturlichen Geſetzen des thieriſchen Wachs

thums erzeugt; dahingegen bey der Bildung krankhafter

Subſtanzen eine Abweichung von jenen Geſetzen ſtatt

findet.
Bey der adhaſiven Entzundung ſind die Gefaße

wie ich eben bemerkt habe, erweitert. Jn dieſem Zu—
ſtande ſondern ſie aus der Blutmaſſe gerinnbare Lymphe

Bey Entzundungen der Fingerſpitzen oder der Zehen,
auf welche entweder in der Subſtanz dieſer Theile, ob—

gleich in einem kleinen Umfange, oder nur auf der Ober
flache der Haut, Eiterung folgt, trennt ſich oft die Ober—
haut rings herum in einem ſehr betrachtlichen Umfange.
Dieſes iſt nicht die Wirkung der Enizundung fur ſich al—
lein, wird aber durch ſie befordert. Die Urſache iſt vor—
nehmlich darinn zu ſuchen, daß die Oberbaut an jenen

Theilen ſehr feſt iſt, und nicht leicht aufbricht, daher ſich

das Eiter unter ihr ſehr verbreitt. Man muß derglei
chen Abſeeſſe bald ofnen, um die Trennung der Ober—
haut ſo viel aäls moglich vorzubeugen, oder wenigſtens
ihr Granzen zu ſetzen.

J



nebſt etwas Serum und einigen Blutkugelchen ab. Die
ſo abgeſchiedne Materie wird, wahrſcheinlich durch die

gewohnlichen ausdunſtenden oder durch neu erofnete Ge—
faße auf den innern Flachen abgeſetzt, und fullt die einan-
der gegenuberſtehenden Zellen, welche hiedurch mit ein—

ander vereinigt werden.

Daß ſich dieſes wirklich ſo rerhalte, und eine Folge
der Entzundung ſey, erhellt aus folgender Beobachtung.
Ju allen großen Hohlen, die man im entzundeten Zu—
ſtande zu beobachten Gelegenheit hat, findet man anden

Wanden derſelben, oder im Raum der Hohlen ſeibſt eine

Subſtanz verbreitet, die der vom Blute und Blutwaſ—
ſer getrennten gerinnbaren Lymphe vollkemmen ahnlich

iſt. Bey Perſonen, die an Enrzundungen des Bauch—
fells geſtorben ſind, findet man die Darme mehr eder
weniger, und nach Maasgabe des Grades der vorher—
gegangnen Entzundung, feſter oder lockrer an einander
geklebt; die Verwachſung iſt zuweilen ſo feſt, daß man

eine ziemliche Gewalt anwenden muß, um die Darme

von einander zu trennen Die außere glatte, vom
2

Die Verwachſungen welche ſich nach Entzundungen bilden,

werden ſehr ſiark und verlangern ſich in kurzer Zeit.
So wie ſich die neugebildete Subſtanz organiſirt, ſo
ſchickt ſie ſich in ihre Laage. Man hatte einem Hunde
den Bauch geofnet, um einen Verſoch mit den Milch—

ſaftgefaßen zu machen. Neun Tage drauf todtete man
ihn, und fand ſeine Darme an verſchiednen Stellen durch
fehr feſte und lange Haute zuſammengeheftet.



Bauchfell abſtammende Haut der Darme iſt gleichſam
verſchwunden, und in eine Art von Zellhaut verwandelt.

Jnjicirt man die Gefaße, ſo findet man, daß an den
Stellen, wo man vorher die verwachſenen Theile von
einander getrennt haite, die Jnjektionsmaſſe wie kleine

Tropfen auf der Oberftäche ausſchwitzt, und dieſes be—
weißt, daß ſich die Geſaße an dieſen Stellen wenigſtens

bis zur Oberflache der Därme erſtreckt haben mußen.

An ſolchen verwachſenen Theilen, die man vor der
Einſpritzung nicht getrennt hatte, habe ich folgende Um—
ſtande bemerkt. Wenn ich dieſe. Theile von einander

trennte, ſo bemerkte ich an einigen Stellen, daß die
Gefäße bis zur Oberflache der Darme reichten, und ſich

daſelbſt mit einemmale endigten. An andern Stellen
fand ich daß die Gefaße aus den Darmen in die ertra—
vaſirte Subſtanz ubergingen und ſich daſelbſt mit ihren
Zweigen verbreiteten,

Sehr oft habe ich in der extravaſirten Subſtanz

viele kleine Flecke von rothem Blute wahrgenommen.
Eben dieſes zeigte ſich an den Trennungsflachen zwiſchen

der alten und neuen Subſtanz, und dieſe Flecke glichen

den Peteſchen. Hier fragt ſichs wo dieſes rothe Blut
herkam, zumal da es großen Theils mitten in ber ge—
ronnenen Maſſe eingeſchloſſen war. Sollte es zugleich
mit der gerinnbaren Lymphe ausgetreten ſeyn? Jn die—

ſem Falle hatte es wohl mehr verbreitet ſeyn, oder we—
nigſtens dicht an dem Darme ſelbſt, nicht in- dem Ge
rinſel ſitzen muſſen. Zu dem hatte dann bey der Jnjek—
tion wohl ebenfalls ein Extravaſat entſtehen muſſen, wit



doch nicht geſchah. Dieſes hat mich auf die Muth—
maßung gebracht daß auch einzelne Theile unabhangig

vom allgemeinen Kreislauf, das Vermogen Gefaße und
rothes Blut zu bilden, beſitzen muſſen. Dieſes wird
auch durch die Analogie des bebruteten Eyes be—

ſtatigt.
Jn der Abhandlung vom Blute habe ich erwahnt,

daß ſich dieſe Flußigkeit zu Gefaßen ausbilde, wenn ſie ir—

gendwo abgeſetzt wird, und daß ſich in einer Maſſe ge—
ronnener Lymphe Gefaße erzeugen, wenn ihr Blut zu—

fließen kann. So erwahnte ich auch bey Geiegenheit
der Heilung durch ſchnelle Vereinigung daß die rereini—

gende Maſſe gefaßartig wird, und daß ſich die Gefaße
babey gegenſeitig in einander einfugen. Eben dieſes gilt

nun auch von der Vereinigung durch adhaſive Entzun—
dung. Auch hier wird das ausgetretne Blut vaskulos,
und dieſes geſchieht fruher oder ſpater, je nachdem es

die Nothwendigkeit erfordert. Zuweilen wird das Blut
ſogleich vaskulos, zuweilen ſehr ſpat, oder faſt gar nicht.

Je eher dieſes aber geſchieht, deſto großer iſt die Anzahl

der neugebildeten Gefaße.
Extravaſirtes Blut oder Lymphe wird in der menſch—

lichen Gebarmutter wenn es daſelbſt nach der Schwan—
gerung austritt, ſogleich zu Gefaßen organiſirt. Wenn

aber das Austreten dieſer. Flußigkeiten durch andre zu—
fallige Urſachen veranlaßt wird, oder in der Abſicht ge—

ſchieht, Verwachſungen und neue Verbindungen zu bil—

den, „ſo wird der Zweck zunachſt auch ohne Gefaße

erreicht, und die Bildung derſelben wird erſt in
der Folge nothwendig. Nach der Schwangerung
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W wurde bloße Extravaſation nicht hinreichen, und hier

inunn
muß alſo unmiuelbar eine Bildung neuer Gefaße erfoigen.

lul Ann
mtuſn Eine ganz andre Beſchaffenheit hat es mit dem Blute
unt, das zur Zeit der Monatsreinigung aus den Gefaßen

ausiritt.
J

Die neuen Gefaße welche ſich in der ertravaſirten
in

und die Theile vereinigenden Subſtanz bilden, habenuni

rſ
ihren Nutzen bey der Adhaſien ſowehl als bey der Cite—
rvi.g. Beny jener geben ſie der neuen Subſtanz Thatig

rul getretnen Eiterung aber helfen ſie die Baſis des jungen
t mn

keit, welche der Eiterung vorbeugt. Ben der ſchen ein—

Fleiſches oder der Granulationen bilden.

Jlnrnu Durchſchneidet man entzundete Theile nach dem
Tode, ſo findet man ſie dicht und feſt, weil die Zellen

runn
der Zellhaut und andre Zwiſchenräume mit ausgetretner

J I

I

bun in gerinnbarer wmphe angefullt, dadurch zuſammengeklebt,

J

ſf

IL

m

d]

Di

ſf

Ann und der Luft unzugäönglich geworden ſind. Jn vielen

jue deſſelben beträchtlich iſt, mit der Zeit zu wirklicher Zell.J

unmn haut aus.
J

Dieſe Abſetzung gerinnbarer Lymphe iſt der Ent—Dn

ul

1 zundung nicht ausſchließlich eigen, ſondern geſchieht auch

i

it

Iſ in vielen andern Krankheiten. Auf dieſe Art werdenoft

i

J Geſchwulſte gebildet, an deren Entſtehung die Entzun.
J dung keinen weſentlichen Antheil hat; und oft endigt die

in
adhaſive Entzundung mit Bildung eines Sacks aus ge-

tu ronnener Lymphe, in welchem das, was die mechani—

l

J

ſtucke u. ſ. w. eingeſchloſſen wird.
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Es iſt unnothig alle die Localverhaltniſſe umſtand—
lich anzujeigen, in welchen Adhaſionen entſtehen konnen.

Ueberall konnen ſie ſich bilden, wo zwey innere Flächen
einander beruhren, oder zu gegenſeitiger Beruhrung ge—
bracht werden konnen. Von ihrem Nutzen in der thieri—

ſchen Oekonemie kann ich kein uberzeugenderes Bepvſpiel

geben, als folgenden Verſuch. Jch wunſchte zu wiſſen,
wie bey Wunden welche in die Bruſthohle gedrungen ſind,
und in deren Verlauf die Lungen zuſammenfallen und auf

ihrer Oberflache ſowohl als in der ganzen Brufthohle
Eiterung entſleht, die Theile in ihren vorigen Zuſtand

wieder hergeſtellt und geheilt werden, und ob dabey die
Lungen ihren Hang zur Eiterung verlieren, und ſich wie—

der bis zu ganzlicher Fullung der Bruſthohle ausdehnen.
Zu dem Ende ofnete ich einem Hunde die Bruſthohle zwi—
ſhen den Rippen, und beruhrte die Rander der Wunde mit

Hollenſtein, damit ſie nicht durch ſchnelle Vereinigung
zuſammenheilen mochten. Hierauf lies ich den Hund
frey herumlaufen. Anfangs ging die Luft durch die
Wunde ein und aus. Einige Tage lang fraß der Hund
wie ſonſt: aber nach und nach verlor ſich ſein Appetit.

Es fand ſich Beklemmung ein, und dieſe nahm immer
mehr zu. Er lag immerfort auf der verwundeten Seite,
wie die Leute zu thun pflegen, bey welchen die Lunge nur

auf einer Seite leidet. Am eilften Tage ſtarb er. Bey
Erofnung der Bruſthohle fand ich die Lungen queruber in

der Bruſthohle zuſammengefallen und inwendig rings
um die Wunde herum angewachſen, ſo daß dadurch der

Luft der Zutritt in die Bruſthohle ganzlich verſchloſſen
war. Der Umſtand daß die Lungen queruber zuſam—
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mengefallen waren, hing davon ab, daß der Hund im—
mer auſ der kraunken Seite gelegen hatte. Die Bruſt—

hohle war ganz mit Luft angefullt. Der nicht ver—
wachſne Theil der äußern Oberflache der Lungen, das
Zwerchfell und der großte Theil des Rippenfells waren

ſrey von aller Entzundung und Eiterung. Man ſieht
hieraus d ß Luft an und fur ſich, in einer Hohle, wenn
dieſe nur verſchloſſen iſt, wie hier die Bruſthohle durch

die Adhaſionen verſchloſſen war, keine Entzundung erre—

gen kann, und daß Adhaſionen zweyer Oberftachen im
Umkreis eines entblußten Theils die Verbreitung der Ent

zundung, ſo wie ich ſchon im vorhergehenden erwahnt
habe, abwenden.

Bey der engen Verbindung zwiſchen den lebendigen

Kräften der feſten und flußigen Theile läßt ſich ſchwerlich

glauben, daß eine ſolche Abanderung der Thatigkeit des

Gefaßſyſtems ohne Theilnehmung der flußigen Theile ſtatt
finden konne. Man kann daher annehmen, daß die ge—

rinnbare Lymphe auf ihrem Wege durch die entzundeten
Gefaße gewiſſe Veranderungen erleide, wodurch ſie ge—
nothigt wird, ſchneller zu gerinnen als ſonſt geſchehen
ſeyn wurde. Denn wenn nach Aberlaſſen am Arm, oder

von andern Urſachen Entzundung entſtanden iſt, ſo fin—
det man ſehr oft die Venen inwendig an vielen Stellen
mit geronnener Lymphe uberzogen, an andern durch die—

ſelbe verſchloſſen und /verwachfen. Jſt nun dieſe Lymphe

derjenigen ahnlich, von welcher ich bisher geredet habe, ſo

muß ſie durch die kleinen Gefaße der Venen abgeſondgt, und

in den innern Raum dieſer letztern abgeſetzt werden, da—

ſelbſt aber ſogleich geronnen ſeyn. Sie muß alſo bey ih—
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rer Abſonderung vom Blute durch die Thatigkeit der

Gefäſtge veröndert worden ſeyn; dena ware ſie unveran—

derte mphe. und derjenigen gleich, welche in der
Miſchung des Blutes der Venen ſelbſt enthalten iſt, ſo
wurde durch ihren Zufluß blos die Maſſe der circuliren—

den tymphe in der Tene vermehrt, und ſie wurde mit
dieſer zum Herzen zuruckgefuhrt werden.

Hieraus folgt weiter, daß bey entzundeten Theilen

nicht blios eine Eitravaſation der Lymphe erfolgt; denn
dieſe wurde nur ein Oedem perurſachen. Man kann
ſlch aber auch die Sache noch aus einem andern Geſichts-—

punkte vorſtellen. Die entzundeten Gefaße konnen in dem

langſam durch ſie fließenden Blute eine Dispoſition auf
der Oberflache zu gerinnen, bewirken; und dieſes iſt das

wahrſcheinlichſtte. Denn wir finden wirklich, daß Ar—
terien und Venen dieſe Dispoſition in hohem Grade er—

regen konnen. Beym Eintritt des Brandes gerinnt
das Blut in den Gefaßen dergeſtalt, daß es ſie ganz an
fullt, und dieſes ſcheint zu geſchehen, damit die Gefaße

vor der Zerſtorung geſchutzt werden. Das Blut muß
alſo von den Gefaßen eetwas erhalten, das es zur Ge—
rinnung geneigter macht. Zum Beweiſe kann auch die—

Dieſe Erſcheinung iſt derjenigen entgegengeſetzt, die man
an entzundeiem Blute wahrnimmt, wenn es außer den

Gefaßen ſich ſelbſt uberlaſſen iſt, und es muß daher die

allgemeine Affektion des Blutes bey der Entzundung wel.

che ich Sympathie der gerinnbaren Lymphe mit der allge

meinen Reizung nennen mochte, von der Dispoſition
die es hat, wenn es zum Zweck der Vereinigung ange—

wendet wird, verſchieden ſeyn.
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nen, dalſi die ausgetretne gerinnbare Lymphe, welche
entweder Adhaſtonen oder Geſchwulſte bildet, immer die
Jatur der kranken Theile hat, die ſie erzeugt haben.

Beny veneriſchen Uebeln iſt die aus der Lymphe gebildete

Subſtanz von gleicher Art; beym Krebſe iſt ſie krebs—
haft. Denn durch Abſorption ſteckt ſie eben ſowohl als
das Eiter oder die Jauche veneriſcher und krebsartiger
Geſchwure an; und es iſt eine bekannte Thatſache daß

die Achſeldruſen durch Abſorption der geronnenen Ma—

terie eines. Ecirrhus in den Bruſten ſcirrhos werden.
Die Veranderung welche die gerinnbare Lymphe

bey der Entzundung leidet, mag ubrigens ſeyn, welche
ſie immer wolle, ſo beh ilt ſie doch immer den weſentlichen

Charatter der gerinnbaren Lymphe und ihre Lebenskraft,

ja dieſe wird wahrſcheinlich erhohet, und die Lymphe
dadurch fähiger in eine organiſirte Subſtanz umgeformt
zu werden.

Es iſt indeſſen nicht unbedingt nothwendig, daß
die gerinnbare Lymphe erſt in den Gefaßen aus welchen
ſie austritt, umgeandert werde, um in einen lebendigen feſten

Theil verwandelt zu werden oder lebendige Theile mit
einander zu vereinigen. Denn auch Blut, welches aus
einem getrennten Blutgefaße austritt, ſcheint zu dieſem
Zweck eben ſo tuchtig zu ſeyn. Die rothen Blutkugel—

chen hindern alſo die Vereinigung nicht, und ſcheinen ſie

eher zu befordern.

VII. Beſchaffenheit des Blutes und des Pulſes bey
der Entzundung.

Nach dem, was ich im vorhergehenden von der Le—

benskraft des Blutes geſagt habe, wird man einraumen,
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daß daſſelbe insgemein in gleichem Verhaltniß mit dem

ganzen Korper leidet, und faſt eben ſo wie dieſer darch
Krankheiten verändert wird; da die Lebenskraft im gan—

zen Korper uberall eine und dieſelbige iſt. Wirklich be—

weißt dieſes auch die Erfahrung; denn ſo wie der ganze
Korper erkrankt, ſo erkrankt auch das Blut, und leidet
mit jenem einerley Veranderungen, welches wahrſchein—

lich von der Mitleidenſchaft der Beruhrung zwiſchen
den Gefaßen und dem Blute abhangt, und in den Ver—
anderungen des Blutes ſind die Zeichen der Krankheiten

eben ſo deutlich als in andern Theilen des Korpers aus—

gedruckt. Da es aber keine Empfindungen erregt, ſo
kann auch die Seele in ihm nicht alle Abanderungen der—

Krankheiten erkennen; doch glaube ich, daß die Seele,
wenn das Blut urſprunglich litte, eine Vorſtellung da—
von haben wurde, inſofern die Gefaße von dem in ihnen
enthaltnen Blute afficirt werden wurden.

Wenn die Reaktion der feſten Theile inflammato—
riſcher Art, eder wenn ſie, was vielleicht eben ſo viel
ſagen will, allzuheftig iſt, ſo geſchieht die Trennung der
Gemengtheile des Blutes leichter; die gerinnbare Lym—

phe gerinnt langſamer, wird aber dabey feſier. Doch
konnte man in Anſehung dieſes letztern Umſtandes noch

einigermaßen zweifeln, und die mehrere Dichtheit der

geronnenen, Maſſe dem Mangel an rothen Bluttheil—
chen zuſchreiben, die ſonſt in Verhaltniß ihrer Menge

das Blut lockrer zu machen pflegen. Allein dieſes kann
wohl etwas, aber doch nicht gar viel thun; denn bey ei—
nigen Entzundungen hat das Blut, wenn es ſeines ro—

wte,



then Theils beraubt iſt, eine lockre Textur. Jene Ver—
anderungen in der Beſchaffenheit des Blutes ſtehen in ſo

genauern Zuſammenhang mit den obenerwahnten Urſa—

chen der CEntzundung, daß man unmoglich beſtimmen
kann, ob ſie nicht die erſte allgemeine Wirkung der ort—
lichen Entzundung ſind, und ob nicht der entzundliche

Zuſtand des ganzen Korpers eine Wirkung dieſer Ver—

anderung des Blutes iſt. Jch habe einen Mann geſe—
hen, der in die Lendengegend geſtochen worden war, und

wo der Stich, näch den ſpater eintretenden Zufällen zu
urtheilen, wahrſcheinlich eins von den Eingeweiden des
Unterleibes getroffen hatte. Anfangs außerten ſich, den

Schmerz ausgenommen, gar keine beſendern Zufalle.
Jch ofnete eine Aber, und fand das Blut ganz natur—
lich beſchaffen. Jn weniger als einer Viertelſtunde ſtell—

ten ſich allgemeine Sympteme ein, Schauer, Erſtar—
rung, Uebeiteit u. ſ. w. Da ich die ſchon vorher geof—
nete Ader wieder ſprengte, und mehr Blut weglies, ſo
fand ich dieſes nunmehr ſehr dick und oben auf mit einer

feſten Sperchaut verſehen. So blieb es, wie man
bey den ſprern Aderlaſſen ſah, ſo lange als die allge—
meine Krankheit dauerte.

scri! t
Das Unterſinken der rothen Kugelchen in dem Blute

iſt indeſſen zwar ſehr oft, aber doch nicht immer mit dem
inflammatoriſchen Zuſtande, bey ſonſt gleichen Zufallen

verbunden. Ein junges Frauenzimmer bekam einen hef—
tigen Huſten, mit Beklemmung, ſchnellem, vollen und

harten Pulſe. Man lies ihr zur Ader und das ſchafte
ihr Erleichterung. Das Blut war dick und mit einer

J reertteei eee,J



Speckhaut verſehen. Die Symptomen kamen wieder,
und man verordnete eine zweyte Aderlaſſe. Das Blut
machte auch diesmal eine Speckhaut, und bis dahin wa—

ren alle Erſcheinungen ubereinſtinmend. Da aber die
Zufalle zum drittenmale heftiger als zuvor, wiederkamen,

und zum drittenmale eine Ader geofnet wurde, ſo ver—
ſchafte zwar auch dieſes Erleichterung, aber das Blut
hatte nicht die geringſte Speckhaut ob es gleich ganz frey

und leicht aus der Ader floß. Hier anderte ſich alſo bey
fortdauernder Krankheit die Diſpoſition des Blutes, ob
gleich die Symptomen unverandert dieſelben blieben.

Da ſich bey entzundetem Blute ein Theil der ge—
rinnbaren  Lymphe ohne Beymiſchung rother Theilchen
oben auf abſcheidet, da dieſes davon abhangt, daß die

LUmphe in ſolchen Fallen nicht ſo geſchwind als ſonſt ge—

rinnt, und da die Gerinnung jedem Verſuch das Ge—
wicht der rothen Blutkugelchen zu beſtimmen hinderlich
iſt, ſo machte ich einen Verſuch um zu beſtimmen, vb

die Blutkugelchen im Serum einer Art von Blut ſchnel—
ler als im Serum von anderm Blute zu Boden ſinken
wurden. Jch nahm Serum von entzundetem Blute mit
einigen Blutkugelchen und Serum von nicht entzundetem
Blute mit eben ſo vielen Blutkugelchen. Beyde Por—

tionen wurden in Glaſer von gleicher Große gethan, die
ich zugleich umſchuttelte, und alsdann ruhig ſtehen lies.

Die rothen Kugelchen ſanken in dem Serum des entzun—
deten Blutes ſchneller zu Boden, als in dem andern.
Um zu beſtimmen ob dieſes davon abhange, daß die ro—

then Kugelchen ſchwerer, oder davon daß das Serum



leichter wäre, goß ich von beyden Portionen das Serum

ſo rein als moglich, jedes beſonders ab, und that denn
die rothen Kugelchen des entzundeten Blutes in das
Serum des nicht entzundeten Blutes, und ſoumgekehrt;

ſehurtelte berde Glaſer und lies ſie ruhig ſtehen, da dann

die rothen Kugelchen in beyden Glaſern mit gleicher Ge—

ſchwindigkeit zu ſinken ſchienen. Hieraus erhellet, daß

das Serum des entzundeten Blutes leichter, und der
rothe Theil deſſelben ſchwerer als in nicht entzundetem
Blute iſt, und daß der Unterſchied der Schwere in bey—
den faſt gleich iſt. Denn nimmt man an daß der rothe

Theil des Blutes um r ſchwerer und das Seruin
um eg leichter ſey, ſo wird der Unterſchied zwiſchen dem

Sinken der rothen Blutkugelchen von entzundetem Blut

in ihrem eignen Serum und im Serum von nicht ent—

zundetem Blute wie 1: 5 feyn.

Um zu ſehen ob Blut aus einem entzundeten Theile
dem Blute aus einem nicht entzundeten Theile unahnlich

ſen, machte ich folgende Verſuche. Ein großer Blut—
igel wurde an eine entzundete Stelle der Haut geſetzt,
und nachdem er ſich vollgeſogen hatte, wurde ein andrer

Blutigel, an die geſunde nicht entzundete Bruſt geſetzt.

Man ſchnitt beyde Blutigel entzwey, und ſammelte das
von ihnen ausgeſogne Blut in zwey Theetaſſen die in ei—

nem Gefäß mit warmen Waſſer ſtanden. Beyde Por—
tionen Blut gerannen, ohne daß ſich das Serum abſonderte,

aber das entzundete Blut hatte ganz offenbar eine hellere

Farbe als das nicht. entzundete, aber weder auf dieſem
noch auf jenem war eine Speckhaut zu ſehen.



Ob die Anlage zur Entzundung und die dabey ein—
tretende Veranderung des Blutes von einer wirklichen

Vermehrung der Lebenskraft abbangt, oder ob ſie bles
beruhe auf einer Vernehrung der Diſpoſition mit allen
dem Korper ſchon eignen Kraften zu regieren, laßt ſich
nicht ſo leicht beſtiimmen. Doch muß entweder das eine

oder das andre ſeyn, und einige Umſtande machen das

letztere wahrſcheinlicher, weil oft Entzundung in ſolchen
Fallen entſteht, wo die Krafte des Korpers nur ſchwach

ſind, und wo ſie alſo von einer Anſtrengung dieſer ſchwa—
chen Krafte, welche durch Reiz erregt wird, abhangen
muß. Jn ſolchen Fallen wird man auch an dem Blute
Zeichen der Schwache wahrnehmen, wenn es gleich eine
Speckhaut hat.

9Dieſes iſt auch wohl der Fall bey ortlichen Entzun—

dungen und bey inflammatoriſchen, oder auch bey ver—

ſchiednen ſymptomariſchen Fiebern Daß hier die

Es ließe ſich jedoch auch vertheidigen, wenn man an—
nehmen wollte, daß hier die thieriſche Lebenskraft erho—

het werde, denn bey ſchwangern Weibern hat das Blut
wenn ſie vollkommen geſund ſind, allezeit eine Speckhaut.
Eben dieſes bemerkt man 'auch deutlich bey allen trachti—
gen Thieren. Nun aber ſcheint es nothwendig zu ſeyn,

daß bey einem Thiere, wenn es in Verhaltuiſſe kommt,
in welchen es größerer Krafte bedarf, dieſe Krafte wirk.
lich einen Zuwachs erhalten, und das iſt unſtreitig der

Fall bey der Schwangerſchaft. Dieſe iſt in einigen ih—
rer Erſcheinungen dem Fieber ahnlich, und doch von dem—
ſelben in andrer Rückſicht ſehr verſchieden: denn ein Zie—
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Srimptomen und ſinnlichen Erſcheinungen von der Thatig—

keit der feſten und flußigen Theile abhangen, erhellet
aus der Behandlungeart, die ich weiter unten ausfuhr—
licher erlautern werde; wo aber die feſten Theile und die

Krafte zur CErhaltung, des thieriſchen Korpers ſchwach

ſind, mithin auch die Reakrion ſchwach iſt, und wo alſo
auch der Korper einen Hang. zur Aufloſung haben muß,

da findet man, daß die Beſchaffenheit des Biuies der vo—
rigen ganz entgegengeſetzt iſt. Anſtart daß eine Tren—
nung ſeiner Gemengtheile und feſte Gerinnung erfolgen
ſollte, ſo bleibt es gemiſcht, gerinnt faſt gar nicht, und wird

blos etwas dicker.

Dieſe Erſcheinungen bemerkt mancſt bey Perſonen
welche plotzlich ſterben. Jn ſolchen Fällen ſcheint das

Blut zuerſt, und auch plotzlich abzuſterben.

Jm Anfang der meiſten und ſelbſt im ganzen Ver

lauf vieler Krankheiten wird das ortliche Verhaliniß des
Blutes abgeandert. Bey einigen Krankheiren ſcheint
das Blut die Haut und die außerſten Granzen des Kor—
pers, uberhaupt die kleinen Gefaße zu verlaſſen; die
innere Flache des Mundes, die Augen, die Lippen u.
ſ. w. werden blaß; viele außerlich ſichtbare Theile, be—

r—

ber das neun Monate lang anhielte, wurde den Korper
ganz zerrutten; da hingegen die Schwangerſchaft bey
manchen Weibern' die Geſundheit wieder herſtellt.

Sind dieſe Betrachtungen gegrundet ſo ſollte man Blut,
das eine Speckhaut hat, nicht inflammatoriſches Blut
nennen, ſondern Blut deſſen Lebenskraft vermehrt iſt.



ſonders die Augen ſchrumpfen zuſammen. Der Puls iſt
dabey klein und ſchwach, welches die Theilnehmung des
ganzen Arterienſyſtems zu erkennen giebt.

Dieſes ſcheint von Schwache herzuruhren, oder
von Mangel an Kraften zur Reaktion. Alle Krafte
und Stoffe des Lebens ziehen ſich gleichſam in das Jn—

nere, in die Lebensorgané zuruck, und die außern Theile
bleiben ſich ſelbſt uberlaſſen; ſo iſts bey der Ohnmacht,
beym Froſt der Wechſelfieber, beym Schauer im Anfang
der anhaltenden und in den Exacerbationen der nachlaſ—

ſend enund hektiſchen Fieber.

Jm Anfang der Krankheiten haben wohl dieſe Er-
ſcheinungen ihren Grund nicht in wahrer Schwache des

ganzen Korpers, ſondern in der Neuheit, Ungewohnt—
heit und davon abhangenden Unvollkommenheit der Re—
aktion. Nur in hektiſchen Fiebern iſt wahre Schwache

die Urſache, doch kommt auch hier noch die Unnaturlich
keit oder Unregelmaßigkeit der Reaktion hinzu.

Anfangs ſcheint die Natur, wenn Krafte genug vor-
handen ſind, gleichſam mit der neuen Diſpoſition zu
kampfen, und dieſe wird dadurch ganz oder zum Theil

aufgehoben. Das Blut fließt alsdenn in großerer Menge

zur Haut, und uberhaupt zu den kleinern Gefaßen. Der
Puls wird voll; die Reaktion außert ſich in ihrem gan—
zen Umfang in jenen Theilen, und daher entſteht Hitze.
Laßt dieſe Reaktion auf der Oberflache nach, ſo nimmt
die Ausdunſtung zu, und die Natur ſcheint zuweilen
gleichſam zu ruhen. Dieſer Stillſtand iſt zuweilen auf

II. Theil. M



einige Zeit vollkommen, wie bey kalten Fiebern; manch—

mal unvollkommen wie bey nachlaſſenden Fiebern, wo
die Verminderung der Zufalle bbos von Ermattung, wel—
che der Fortdauer der Reaktion hinderlich iſt, nicht von
einer Veranderung der Diſpoſition ſelbſt, abhangt.

Jn andern Krankheiten wird das Blut fruhzeitig
in den außern Theilen angehauft. Dann!  wird das

Geſicht roth, die Augen treten gleichſam hervor, die
Haut wird roth, trocken und fuhlt ſich hart oder rauh
an. Dieſe Symptomen außern ſich mehr in Fiebern
fauler Art und haben weniger Bezug auf die Chirurgie
als die vorher erwahnten.

Der Puls bezeichnet oft, wenn gleich nicht immer,
den Zuſtand des Korpers eben ſo deutlich als irgend eine

andre Art von Erſcheinungen. Da er aber nur in einer
Ruckſicht meßbar iſt, und ſeine ubrigen Beſchaffenhei—
ten insgeſammt, nur nach dem individuellen Gefuhl des
Arztes beurtheilt werden konnen, ſo iſt es nichts leichtes
ihn ganz genau zu beſtimmen. Den weichen, harten,
geſpannten und zitternden Puls lerne man nur durch

Uebung und oft kaum durch dieſe kennen. Denn das
Urtheil von ſinnlichen Beſchaffenheiten iſt kaum bey zwey
Menſchen jemals vollig ubereinſtimmend. Der verſtoörb—

ne D. Hunter, welcher ſonſt in allen Dingen ſehr ge—
nau und ſcharfſinnig war, konnte die feinen Abanderun—

gen des Pulſes nie ſo deutlich als viele andre Aerzte, un—

terſcheiden, und war ſehr geneigt in dieſem Stuck uber—
triebne und affektirte Subtilitat bey anbern zu argwoh

nen. Die Anzahl und Haufigkeit des Pulſes in gegeb—



nen Zeiten laßt ſich meſſen, die Schnelligkeit der Schla-

ge, in Verhaltniß gegen die Pauſen laßt ſich durchs
Gefuhl wahrnehmen: aber die Wahrnehmung andrer
feiner Verſchiedenheiten beruht auf der individuellen
Empfindung. Jch habe oft eine gewiſſe Unruhe im
Pulſe bemerkt, indeſſen andre davon nichts, ſondern nur

die Geſchwindigkeit und Starke deſſelben, wahrnahmen.
Glejchwohl bezeichnet dieſe Unruhe vielleicht den ſpecifi—

ſchen Unterſchied zwiſchen allgemeiner Krankheit oder

Reizung und Geſundheit. Geſchwindigkeit des Pulſes
kann oft von Reizung entſtehn, und der Puls dabey dennoch

weich ſeyn. Gleichwohl darf man dieſe Weichheit deſ—

ſelben nicht immer fur ein Zeichen der Geſundheit halten,

ſie iſt oft ein Merkmal der Aufloſung; in dieſem Falle
aber geſellen ſich noch andre Symptome dazu.

Bey allen Verſchiedenheiten des Pulſes muß man

ſich erinnern, daß ſie von zweyerley Kraften, namlich
von der Kraft des Herzens und der Arterien abhangen,
daß ein Theil des Pulſes allein von dem Herzen, ein an—

derer von den Arterien allein, und ein dritter von bey—
den zuſammen abhangt. Aber die Wirkungen des Her—

zens und der Arterien ſtimmen nicht immer zuſammen.
Das Herz kann gereitzt ſeyn, und bey der Syſtole ſchnell

wirken, indeſſen die Wirkung der Arterien nur langfam
geſchieht. Denn das Herz iſt ein ortlicher Theil Glocal

bart) dahingegen die Gefaße allgemein verbreitet ſind,

und dem ganzen Korper angehoren. Die Schlage des
Pulſes, ihre Zahl in gegebnen Zeiten, ihre Geſchwin—

digkeit oder Langſamkeit an ſich ſelbſt, und ihre Regel

M 2
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maßigkeit oder Unregelmaßigkeit in Beziehung auf das

Zeitverhaltniß hangen von dem Herzen ab. Oft wirkt
das Herz ſchnell, wenn gleich die Pulsſchlage nicht hau—

fig ſind, und dann wird der Puls von Pauſen unterbro—

chen. Die Harte, das Zittern, die Volle oder Klein—
heit des Pulſes, ſo wie die Langſamkeit der Syſtole ſind
Wirkungen der Arterien. Da der Puls von der Thatigkeit
der feſten Theile in der thieriſchen Maſchine abhangt, ſo

wird ſuh ſeine Beſchaffenheit immer verhalten wie der

Zuſtand des Korpers zu derſelben Zeit.

So wichtig auch der Puls in Krankheiten iſt, ſo ge—
wahrt er uns doch nicht immer ganz zuverlaßige Kenn—

zeichen, denn wo im Korper gewiſſe Beſonderheiten
ſtatt finden, da entſpricht der Puls denſelben, und ſteht
oft mit der ſonſt gewohnlichen Art des ortlichen Uebels

gerade zu im Widerſpruch. Es iſt vornehmlich den
Krankheiten gewiſſer Theile, z. B. des Gehirns eigen,
daß der Puls bey denſelben ein ſehr trugliches Zeichen
in Beziehung auf die Thatigkeit des Herzens und der

Gefaße iſt.

Wo allgemeine Reizung iſt, da pflegt der Puls
ſchnell und haufig zu ſeyn. Die Arterie iſt wegen anhal—
tender oder krampfhafter Zuſammenziehung ihrer Mus
kelhaut hart anzufuhlen; auch geſchieht ihre Erweiterung
nicht gleichformig, ſondern unterbrochen, und dieſes be—

wirkt ein fuhlbares Zittern.

Der Puls kann bey dieſem Zuſtande entweder voll
und gros, oder klein ſeyn. Dieſe beyden einander ent
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gegengeſetzten Beſchaffenheiten ſcheinen nicht wie man
glauben mochte, von Verſchiedenheit der Menge des

Blutes, ſondern von einem verſchiednen Grade der
Stärke abzuhangen, der ſich nach der Natur des ent—
zundeten Theils, und nach dem Maaße der Reizbarkeit
zu derſelben Zeit richtet. Dadurch erhalten die Arterien
eine der Erweiterung entgegenſtrebende Diſpoſition.
Wenigſtens iſt es gewiß, daß ſich die Arterien im Zuſtan—

de der Reizung nicht ſo frer und vollkommen wie ſonſt
erweitern. Da ſich Volle und Kleinheit eben ſo ſchnell
und oft andern, als die Reizung, ſo muß dieſes wohl
eine unmittelbare Wirkung der Arterien, nicht der Ver—
mehrung oder Verminderung der Blutmenge ſeyn.

Jſt dieſes wirklich der Fall, ſo muß die Bewe—
gung des Blutes in den Arterien nothwendig in eben dem

Verhaltniß zunehmen, in welchem ihre Weite abnimmt,
wofern man nicht annehmen will, daß ihre Diaſtole oder

die Syſtole des Herzens in gleichen Verhaltniß abnehme.
venes ſcheint aber eher der Fall zu ſeyn, denn man findet,

daß das Blut bey einem ſolchen Zuſtand des Korpers von
der Oberflache zuruckweicht, und ſich folglich alsdenn in
den großern Ventu in der Nahe des Herzens ſamme
len  muß.

Gemeiniglich findet man den Puls bey Entzun—
dungen ſchnell, hart und zitternd. Seine Große oder
Kleinheit hangt vornehmlich von dem Zuſtande des ent—

zundeten Theils ab, wodurch die Reizbarkeit vermehrt
Joder vermindert wird, wie weiter unten ausfuhrlicher

angezeigt werden ſoll.

——ee
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Das Blut, welches ſich, inſofern es durch die Ge—
foße bewegt wird, blos leidend verhalt, iſt bey dem Zu
ſtande des Korpers, von welchem jich hier rede, insge—

mein anders beſchaffen, als ſonſt. Dieſe verſchiedne
Beſchaffenheit des Blutes, und die oben erwahnten Er—

ſcheinungen im Pulſe, ſind wechſelſeitig mit einander
verbunden, und verhalten ſich gegen einander wie Urſa—

chen und Wirkungen. Man ſollte daher auch glauben,
daß beyde einander gegenſeitig offenbaren und bezeichnen

muſten, und das iſt auch zum Theil wirklich ſo. Aber
zuweilen ſind auch die Beſchaffenheiten des Blutes und
des Pulſes unter ſich in Widerſpruch, wie man beym

Aderlaſſen ſieht. Bey einem ſchnellen, harten und zit—
ternden Pulſe hat das Blut insgemein eine Speckhaut,
dieſes kann die Folge eines Fiebers, oder einer den gan—

zen Korper afficirenden Entzundung der Lebensorgane
ſeyn. Zuweilen aber iſt der Puls weder ſchnell noch
hart, eher etwas langſam oder weich, es iſt kein be—
merkliches Fieber noch Entzundung vorhanden, aber ir—

gend ein hervorſtechendes doch nicht genau beſtimmtes

Symptom, z. B. ein Schmerz, der von einem Theile
zu dem andern wandert, aber keine von den naturlichen

Funktionen erſchwert; und gleichwohl findet man nach dem
Aderlaſſen auf dem Blute eine dicke Speckhaut.

Ein Patient hatte Schmerzen in der rechten Seite,
die aber beym Reiben, und Anwendung außerlicher
Mittel nach andern Gegenden hinzuziehen ſchienen. Man

qlaubte daher die Urſache mußte im Unterleibe liegen.
Der Puls war langſam, klein, weich, und allem Aun—
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ſchein nach ſo beſchaffen, daß gar keine Aderlaß erfor.
derlich war. Auf ſein Verlangen lies man ihm jedoch
Blut weg; dieſes hatte eine ſehr ſtarke Speckhaut, die
ſich dergeſtalt zuſammenzog, daß ſie oben auf in der
Mitte eine Vertiefung bildete. Der Puls wurde nun—
mehr voller, ſchneller und harter. Man unternahm eine
zwehie Aderlaß; das Blut war wie vorher beſchaffen,

und die Symptome nahmen ſo zu, daß mir der Puls
noch ſchneller, voller und harter zu werden ſchien. Jch
habe auch ſonſt nicht ſelten beobachtet, daß der vorhin

maite und ſchwache Puls nach dem Aderlaſſen voll und

ſchnell wurde, aber nie habe ich geſehen, daß er harter

und zitternd wurde, außer wo Schwache und Ermat—
tung folgte; in dieſem Fall aber beſaß das Blut wenig
Kraft zum Gerinnen, und wurde im Gerinnen oben
auf flach.

Eine andre Anomalie bemerkt man, wo der aanze
Korper durch Mitleidenſchaft von einer ortlichen Ent—

zundung afſicirt wird. Zuweilen wird dann der Puls
langſam und oft unregelmaßig; und das iſt, wie ich
glaube vorzuglich der Fall, wo eine Neigung zum Bran—

de ſich findet Ein acht und ſechzigjahriger Mann be—
kam zufallig eine Entzundung an den Beinen, welche

oft exulcerirte, und mehr von einem allgemeinen Fehler
des Korpers abzuhangen, als bloß ortlich zu ſeyn ſchien.

Sein Puls ſchlug dabey ſelten uber vierzigmal in der
Minute, ſo wie er aber ſich zu beſſern anfing, ſo wurde
der Puls immer haufiger.

Von den Verſchiedenheiten des Pulſes, welche vom

Sitz der Entzündung und von der Natur der entzunde—
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ten Theile abhungen, werde ich im folgenden Abſchnitte
handeln.

vrta. Von den Wirkungen der Entzundung, auf den ganzen
Korper nach Maasgabe der Struktur und Lage der Theile-

ſo wie auch ihrer Beziehungen auf die Lebens

funktionen.
J

Die in der Ueberſchrift hier genannten Umſtande
begrunden einen weſentlichen Unterſchied in der Wirkung
der Localentzundungen auf den ganzen Korper. Denn
dieſe Wirkungen verhalten ſich nicht bbos wie die Große

der Entzundung, ſondern wie dieſe und die Beſchaffen.
heit der Theile zuſammengenommen, wenn man dabey

nämlich den ubrigen Zuſtand des ganzen Korpers als
gleich vorausſetzt.

Bey Entzundungen der Muskeln, des Zellgewe—
bes, und der Haut, ſind die Symptome heftig, der
Puls ſtark und voll, vornehmlich in der Nahe des Her

zens, aber hier vielleicht nicht ganz ſo ſchnell, als in

großerer Entfernung vom Herzen. Das Bliut dringt
dabey in den kleinen Gefaßen weiter vor.

Hat eine Entzundung ihren Sitz in Flachſen, Kno

chen, oder Bandern, ſo ſind die Symptome minder hef—
tig, der Magen leidet dabey mehr mit, der Puls iſt
nicht ſo voll, aber eher etwas geſchwinder. Das Blut

dringt nicht ſo weit in die kleinen Gefaße, und ſcheint

die Haut mehr zu verlaſſen.

Es iſt ein weſentlicher Umſtand, ob die Entzun—
dung eine der obern oder der untern Exttemitaten, in



großerer Nahe oder Ferne vom Herzen betrift. Denn
die Symptome ſind heftiger, der ganze Korper leidet
mehr, und es iſt weniger Kraft zur Zertheilung da, wenn
der entzundete Theil von der Quelle des Kreislaufs ent—

fernt, als wenn er ihr nahe iſt: wenn gleich die Theile
ubrigens in Bau und Beſtimmung einanderahnlich ſind.

Der Verlauf und Ausgang der Entzundung mag
ſeyn welcher er immer will, ſo geſchieht doch näher am

Herzen jede Wirkung der Natur leichter, als in großerer

Entfernung von derſelben.

Nicht in allen Theilen, welche man Lebensorgane
nennen kann, ſind die Wirkungen der Entzundung auf

den ganzen Korper einander vollig gleich. Die Ver—
ſchiedenheit ſcheint hier auf der ungleichen Verbindung

der Theile mit dem Magen zu beruhen. Man kann
zwey Gattungen von Lebensorganen annehmen. Einige
ſind mit dem Leben unmittelbar verbunden wie der Ma—
gen; von der Wirkung und Beſtimmung der andern hangt
das Leben ab, und zu dieſen kann man nur das Herz, die
Lunge und das Gehirn rechnen. Die Symptome ſind

hier entkraftend (deprelling) der Puls iſt geſchwind
Hund klein, und das Blut wird nicht in die kleinern Ge—

fäße getrieben.

Bey urſprunglichen oder abgeleiteten und mitleiden—
ſchaftlichen Entzundungen des Herzens und der Lungen

wird der ganze Korper heftiger angegriffen als bey einer

eben ſo großen Entzundung eines-andern Theils, der
kein. Lebensorgan iſt, vder mnlt kemnem. Lebensorgan ſym
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pathiſirt, geſchehen wurde. Der Puls iſt alsdann viel
ſchneller und kleiner als bey Entzundungen der Haut, der

Muskeln, oder des Zellgewebes, aber nicht ſo ſchnell
und klein als bey Entzundungen des Magens. Das
Blut hat eine ſtarkere Speckhaut. Jſt nur das Herz
entzundet, ſo ſund die Bewegungen deſſelben ſehr unru—

hig und unregelmaßig. Bey Entzundungen der Lungen
allein, ſymoathiſirt das Herz und ſeine Erweiterung iſt
erſchwert. Jn dieſen Fallen leidet der Magen insge—
meia nicht mit. Es iſt aber ein großer Unterſchied
zwiſchen der achten Lungenentzundung oder Pleureſie/
und der chroniſchen, welche ſcrophuloſer Art iſt, und
mit Lungenſucht endigt. Beny diieſer letztern bemerkt
man keinen inflammatoriſchen, ſondern einen hektiſchen

Puls.

Bey Entzundungen des Magens fuhlt der Patient
ſo lange als dieſelben dauern eine Entkraftung und Be—
klemmung. Das thieriſche Leben ſcheint vermindert zu

werden, ſo wie das Empfindungsvermogen abnimmt,
wenn das Gehirn entzundet iſt. Der Puls iſt gemei—
niglich geſchwind und klein, der Schmerz ſtumpf, heftig

und ſo beangſtigend daß ihn der Patient kaum aushal-
ten kann.

Aehnliche Erſcheinungen bemerkt man bey Entzun—
dungen der Darme, vornehmlich des obern Theils der—
ſelben. Wenn aber nur der Grimmdarm entzundet iſt,
ſo außert ſich mehrere Erregung der Krafte (the patient

is more roused) und der Puls iſt voller als bey Ent
zundungen, die ſich nur auf den Magen einſchranken.
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Jſt die Gebarmutter entzundet, ſo findet man den
Puls ſehr geſchwind und ſchwach. Bey Entzundungen
der Hoden iſt der Schmerz beaugſtigend und ermattend,

der Puls geſchwind, aber nicht ſtark.

Wenn die Entzundung ihren Sitz in den Dar—
men, in den Hoden oder in der Gebarmutter hat, ſo
leidet insgemein der Magen mit, wie die beygeſellten

Symptome beweiſen. Nirgends iſt der Puls verander—
licher, als bey Entzundungen des Gehirns, und man
kann ben dieſen mehr aus den ubrigen Symptomen, als

aus der Beſchaffenheit des Pulſes auf das Daſeyn der
Entzundung ſchließen. Manchmal iſt der Puls ſchnell,
manchmal langſam, niedrig oder voll, je nachdem andre

Symptome, Delirium, oder Schlafſucht, u. ſ. w.
damit verbunden ſind.

Wenn das Leiden ſolcher Theile, die mit dem Leben
weſentlich verbunden ſind, einen todtlichen Ausgang
nimmt, ſo entwickeln ſich die Wirkungen der Entzun—
dung auf den ganzen Korper in allem Zeitraumenyg. mit

großerer Geſchwindigkeit, als wenn die Kranghgif. lhren
Eitz in andern Theilen hat. Dort außert dies Entzun
dung gleich Anfangs eben die Wirkungen auf den ganzen

Korper, die ſie außerdem, und wenn ſie andre Theile
betrift, erſt in ihrem zweyten Zeitraum zu außern pflegt.

Die Schwache nimmt fruhzeitig uberhand, weil die Ent—
zundung unmittelbar die Lebensverrichtungen ſtort, und

die allgemeine Mitleidenſchaft wirkt auch um deſto fruher,
je unmittelbarer alle Theile mit den Lebensorganen zu—
ſammenhangen.
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Betrift die Entzundung einen an ſich ſelbſt zum
Reben uicht weſeuntlich nothwendigen Theil, iſt aber da—

bey ſo hefrig, daß ſie die Lebensverrichtung afſicirt, oder

allgemeine Mitleidenſchaft erregt, ſo pflegt der Puls vol—

ler und ſtarker als gewohnlich zu ſeyn, das Blut dringt
mehr in die kleinſten Arterien ein als bey Entzundungen

der Lebensorgane. Der Patient empfindet Anfalle von
Schauer oder Erſtarrung, und es äußert ſich Anfangs

mehr Erregung der Kräfte. Die Entzundung kann
ſehr heftig ſeyn, und lange fortdauern, ohne daß der

ganze Korper dadurch leidet, und wenn dieſes endlich ge—

ſchieht, ſo entſtehen die Zufalle blos von der Heftigkeit
der Entzundung. Doch bemerkt man auch in allen die—

ſen Stucken mancherley Verſchiedenheiten, je nachdem
die leidenden Theile thatig wie die Muskeln, oder untha—

tig wie die Flechſen ſind; und je nachdem dieſelben bey
ſonſt gleicher Beſchaffenheit eine verſchiedne Lage haben,

und der Zuſtand des ganzen Korpers verſchieden iſt. Jſt.
der Korper ſtark und nicht ſehr reizbar, ſo iſt der Puls

ſo beſchaffen wie ich oben geſagt habe; hingegen iſt er
bey ſehr reitzbarer und ſchwacher Leibesbeſchaffenheit, z.

B. bey Weibsperſonen die eine ſitzende Lebensart fuhren,

Anfangs geſchwind, hart und klein, eben ſo wie bey

Euntzundungen der Lebensorgane. Das Blut hat denn
zwar oft eine Speckhaut, aber es iſt auf der Oberflache

platt und locker.

1x. Von der Zertheilung der Entzundung.

Der Gegenſtand, zu welchem ich mich nun wende,

hat die meiſten Schwierigkeiten; denn es iſt leichter

—S
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Wirkungen beſchreiben, als die wirkenden Urſa—
chen derſelben zu beſtimmen; und wenn man gleich—

wohl dieſe nicht kennt, ſo iſt es unmoglich, je—
nen entgegen zu wirken und Einhalt zu thun. Jch
habe oben erinnert, daß ſich die Große der Reattion im

thieriſchen Korper verhalt wie der Eindruck, die Em—
pfanglichkeit des afficirten Theils, und die Kraft deſſel—
ben, oder des ganzen Korpers zuſammengenemmen, und

daß ſich die Beſchaffenheit der Reaktion verhalt, wie die
Beſchaffenheit der  auf den Korper wirkenden Kraft, und

der leidenden Theile. Eindrucke welche naturliche Re—
aktion erregen oder vermehren konnen, nennt man Reize;

dieſe konnen aber auch ubermaßige, fehlerhafte, unnaturliche,

oder ſogenannte krankhafte Regaktion erregen. Ueber—
maßige Reaktion nenne ich uberhaupt Reizung Errita—
tion). Die fehlerhafte oder krankhafte bezeichne ich mit
dem Namen der eigenthumlichen oder ſpecifiſchen

Reaktion.

Wenn durch gewiſſe Eindrucke vermehrte, oder
unregelmaßige Reaktion erregt werden kann, ſo wird
dieſe auch durch andre Eindrucke gehemmt, gemaßigt

oder wieder in Ordnung gebracht werden konnen. Zu—
nachſt muß man alſo zweyerley wiſſen: die Beſchaffen—
heit und den Grund der widernaturlichen Reaktion, und
dann die Krafte, welche dieſer entgegenzuwirken, ſie zu
vermindern, und die naturliche, der Geſundheit ange—

meßne Thatigkeit wieder herzuſtellen vermogend ſind.

Verletzung, welche nur Arten. der Reaktion erregt,
und Krankheit, welche ſelbſt eine neue und ungewohnte



Art der WTeakrien iſt, betrift oft den Korper zu einer
Zeit, wo derſelbe vollkommen geſund und in einem mit
der Geſundheit vollkemmen harmonirenden Zuſtande iſt.
Dieſer Zuſtand paßt aber nicht zur Krankheit, je voll—

temmner daher die Geſundheit iſt, deſto weniger ver—
tragt der Korper eine Veranderung ſeiner Thatigkeit,
und ſeiner Funktienen. Ein robuſter Menſch halt große
Verletzungen, Verwundungen, Operationen u. dergl.
nicht ſo leicht aus, als ein andrer, der ſich an derglei—

chen Zufalle ſchon gewohnt, und dadurch einen Theil ſei—

ner Krafte verloren hat. Oft ſind die Beſtrebungen
der Kunſt zu helfen in ſolchen Fallen zu ubereilt, und
der Korper leidet dadurch faſt eben ſo viel als durch die
ihm zugefugte Verletzung. Bey ſchweren Verletzungen

und Krankheiten muß man alſo damit anfangen, daß
man den Korper in einen Zuſtand verſetzt, welcher die—

ſer Verletzung oder Krankheit angemeſſen iſt. Der erſte
Schritt zu einer vernunftmaßigen Behandlung iſt alſo,
daß man ſich eine eben ſo deutliche Kenntniß von dieſem

Zuſtande des Korpers zu derſelben Zeit, als von den
Wirkungen deſſelben und ſeiner Theile, die von einer
Krankheitsurſache oder Diſpoſition abhangen, zu ver—

ſchaffen ſuche.

Man muß ober ſerner die Mittel wiſſen wodurch
der Korper in einen ſeinen gegenwartigen Verhaltniſſen

angemeßnen Zuſtand verſetzt werden kann. Hierzu iſt
die auf Erfahrung gegrundete Kenntniß gewiſſer Urſa—

chen und Wirkungen nothwendig, ferner die Anwendung

der Arzneymittel, namlich ſolcher Subſtanzen, welche
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die Kraft beſitzen den Wirkungen der Krankheiten ent—
gegenzuwirken;, andre Subſtanzen, welche ſonſt zwar
an ſich unwirkſam, aber unter gewiſſen Bedingungen
große Veranderungen hervorzubringen vermogend ſind,

dergleichen warmes und kaltes Waſſer iſt; endlich ſolcher

Dinge, deren Wirkſamkeit an gewiſſe Foemen, z. B.
die des Dunſtes gebunden iſt. Die Krafte ſelbſt wel—

che hier wirken ſind uns ziemlich unbekannt; was wir
von ihnen wiſſen, ſchrankt ſich darauf ein, daß ſie ver—
mogend ſind, dieſe oder jene Veranderungen zu bewir—
ken, zu reizen, oder Gegenreiz zu erregen, oder zu beruhi—

gen, und dadurch entweder eine der Geſundheit angemeß

ne Diſpoſition und Reaktion in den leidenden Theilen her—
vorzubringen, oder die Krankheit in die hier angemeßne

Art von Thatigkeit zu verwandeln, oder ungeſtume Tha—
tigkeit zu maßigen. Unſre Urtheilskraft leitet uns blos
bey der Auswahl und bey der Anwendung dieſer Sub—
ſtanzen und Krafte. Hier laßt ſuh aber nichts aus blo-
ßen Vernunftgrunden demonſtriren, und mit Gewißheit

vorausbeſtimmen; alles beruht auf Verſuchen und dieſe
grunden ſich nicht ſo ſehr auf ganz.gewiſſe und nach allen
Umſtänden vollſtandig erwieſene Thatſachen, als auf
Erfahrung, welche die Frueht wahrſcheinlich erkann—

ter Thatſachen iſt. Doch iſt dieſes nicht ſo in der
ganzen praktiſchen Medicin: denn es giebt viele Krank—
heiten, bey welchen wir des Erfolgs unſrer Behandlung

viel gewiſſer ſind;, als bey andern. Aber auch ben die—
ſen entſpringt die Gewißheit nicht ſo ſehr aus beſtimm—

ten ſondern aus zahlreichern Erfahrungen, ſie beruht
immer nur, auf dem Schluſſe der Wahrſcheinlichkeit, daß
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ein Mittel welches in ahnlichen Fallen gute Dienſte ge—
leiſtet hat, auch in dem gegenwärtigen Falle helfen wer—

de. Hierbey muß man ſich. jedoch erinnern,  daß Kran
heiten einer und derſelben ſpecifiſchen Art nicht blos in
ihren ſinnlich erkennbaren Erſcheinungen und Sympto—
men mancher Abanderungen fahig ſind, ſondern auch in

denjenigen, welche unſern Sinnen verborgen ſind. Der

Grund hievon iſt wahrſcheinlich in der eigenthumlichen
Beſchaffenheit verſchiedner Korper und der Krankheits—

urſachen zu ſuchen, wodurch die Wirkung der Mittel faſt

in gleichem Verhaltniß abgendert wird. Wenn man
nun dieſe Abanderungen nicht ſo genau kennt, daß man

ihnen die ſpecifiſchen Mittel, oder dieſe der Krankheit
anpaſſen konnte, ſo wird man die Mittel nur nach einem

allgemeinen Erfahrungsſatz, der vielleicht mit dem ge—
genwartigen beſondern Fall nicht ubereinſtimmt anwen—
den. Selbſt bey ſolchen ſpeeifiſchen Krankheiten, die ei—

nen eigenthumlichen  Charakter, und: gegen welche wir

ſpecifiſche Heilmittel haben, ſindet man beſondre Ab—

weichungen, die der Wirkſamkeit der ſpecifiſchen Mittel

an ſich ſelbſt widerſtehn. Da dieſe Abweichungen
ſich ſelbſt bey der Wirkung der Gifte ereignen, welche

doch in jedem Falle dieſelben ſind, ſo muſſen ſie wohl von ei

nem beſondern Zuſtande des Korpers, nicht von Aban—

derung der Krankheitsurſache ſelbſt abhangen.

Die Entzundung, von welcher ich hier rede, ge—
hort zu den einfachſten Krankheiten; denn ſie iſt blos
vermehrte Reaktion der Theile, vermiſcht mit ſpecifi—
ſchen Eigenſchaften. Sie entſpringt aus Urſachen wel—

ches



che nichts ſpeciſiſches in ſich haben, und befallt Korper
und Theile, bey welchen ſich keine ſpecifiſche Diſpoſition
findet. Darum ſollte denn auch die Behandlung- und

Ausgangsart der Entzundung, welche wir Zertheilung
nennen, ſehr einfach ſeyn, und die Richtſchnur abgeben,

nach welcher man bey allen Entzundungen derſelben Art

verfahren mußte. Aber ſehr ſelten iſt der Korper ohne
alle Diſpoſition zu andern Krankheiten, und darum iſt
auch die Reaktion der Theile welche auf Wiederherſtellung

der leidenden Theile abzielt, ſelten ganz einfach. Eini—
ge Korper ſind ſo reizbar, daß die Neigung zur Zer—

theilung ganz fehlt: andre ſind ſo trage, daß die Ent—
zundung leicht in eine andre Gattung, z. B. in Sero—

pheln ubergeht. Nach allen dieſen Umſtanden muß nun
auch die Behandlung verſchieben eingerichtet werden.

Auch bey ſpecifiſchen Entzundungen finden verſchied
ne Abanderungen ſtatt. Beny einigen iſt die achte in—
flammatoriſche Diſpoſttion mit der ſpecifiſchen verbunden.

Bey dieſen muß daher, die allgemeine Heilmethode mit
der ſpecifiſchen vereinigt werden. Hier iſt vornehmlich
viel Scharfſinn und geſunde Urtheilskraft erforderlich.

Jede Entzundung hat eine Urſache, und dieſe muß
gehoben werden, ehe die Zertheilung erfolgen kann; denn

da der thieriſche Korper das Vermogen beſitzt, widerna—

trliche Reaktion zu beendigen, ſo hort dieſe auf, wenn
die Urſache wegfallt, die ſie erregte. Dieſe Diſpoſition
iſt bey einigen Korpern ſo machtig, daß ſie fur ſich al—
lein alles zu thun ſcheint. Daß Entfernung der Ur-
ſache die Zertheilung bewirke ſieht man an dem Beyſpiel

II. Theil. N



194
veneriſcher Bubonen; denn wenn die Wirkung des Gif—
tes durch Queckſilber vernichtet wird, ſo verliert ſich die
Enczundung, wofern nicht eine andre Art von Reaktion

eintritt.
Die Entzundung iſt, wo ſie in Eiterung gehen

muß, hochſt wahrſcheinlich ein Aktus der auſ Wieder—
herſtellung der Subſtanz abzweckt, ſie darf auch wo
eine ſolche Wiederherſtellung nothwendig iſt, nicht zer—

theilt werden. Bey Wunden z. B. wo die getrennten
Theile entbloßt bieiben, wird der inflammatoriſche Aktus

zur Wiederherftellung nothwendig; hingegen wird er
entbehrlich, wenn man die getrennten Theile an einan—

der fugt, oder das Blut auf ihnen gerinnen und aus—
trocknen laßt. Schon oben habe ich, wo von den Ur—

ſachen der von freyen Stucken entſtehenden Entzundung

die Rede war, erinnert, daß ſie wahrſcheinlich auf einem
ihnen fremden Zuſtande, demjenigen ahnlich, in welchem

ſich entbloßte Flachen befinden, beruhen, und daß des—
wegen auch der inflammatoriſche Aktus zur Wiederher—

ſtellung nothwendig ſey. Dieſes vorausgeſetzt, muß
man glauben, daß in dem Falle, wenn man jenen Zu—

ſtand eben ſo, wie bey getrennten Theilen durch deren
Zuſammenfugung, andern konnte, die Entzundung ent—

weder gar nicht eintreten, oder ſehr bald nachlaſſen wur—

de. Da uns aber nicht in allen Fallen die Mittel be—
kannt ſind, die naturlichen Funktionen wieder herzuſtel—

len, ſo muſſen wir uns auf ſolche Heilmethoden ein—
ſchranken, wodurch jene Funktionen erleichtert werden

konnen, und eben durch dieſe kann auch die Zer—
theilung oft merklich befordert werden.
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Da die entzundeten Theile nicht immer ſichtbar
ſuid, ſo muß man gewiſſe Kennzeichen wiſſen, nach
welchen ſich beurtheilen laßt, ob ſie entzundet ſeun, oder

nicht; und um dieſe Kennzeichen zu beſtimmen, muß
man auf'alle oben erwahnte Symptome, nach Abrech—

nung der ſichtbaren, Ruckſicht nehmen Dabeo muß
man auch auf die Art der Entzundung ſehen, vornehm—
lich da es oft nicht hinreichend iſt, ſich auf die Erſchei—
nungen, felbſt wenn das Uebel außerlich iſt, zu ver—

laſſen. Darum muß man die Urſache der Entzundung,
die Leibesbeſchaffenheit des Patienten, und ſelbſt des
Temperaments- und Gemuthsart deſſelben, ſo wie die

Wirkungen, welche ehemalige Entzundungen hervorge—
bracht haben, ſorgfaltig erforſchen, und alle dieſe Um—

ſtande mit einander vergleichen.

Die Entzundung wird durch Zertheilung geheilt.
Dieſe zu bewirken, muß man vornehmlich im adhaſiven
Zeitraum der Entzundung verſuchen; denn oft nimmt
dann die Entzundung nicht weiter zu, ſondern zertheilt

ſich, und das iſt Zertheilung. Je eher dieſe nach Ein—
tritt der Entzundung erfolgt, deſto beſſer iſtes. Man
hat hiebey den Zweck, die Eiterung zu verhuten; obgleich
die Eiterung gewiſſermaßten auch als eine Art der Zer—

theilung angeſehen werden kann. Man kann aber die
Zertheilung unter folgenden Umſtanden, mit wahrſchein—

licher Hofnung eines glucklichen Erfolgs verſuchen.
Wenn die Entzundung in dem allgemeinen Zuſtan—

de des Korpers, oder in der Krankheit eines einzelnen
Theils gegrundet iſt; zweytens bey zufalligen Ver—

N 2
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letzungen, wo die Theile nicht entbloßt, oder doch bald
wieder zuſammengefugt worden ſind; drittens wenn das
teben eines Theils nicht vernichtet worden iſt. Jn al—
len dieſen Fallen kann Zertheilung ſtatt finden. Aber
wo verletzte Theile lange enibloßt geblieben, oder durch

die verletzende Urſache abgetoder worden ſind, da iſt es
unmoglich die Eiterung abzuwenden.

Jch habe ſchon oben erinnert, daß die Entzundung
oft bey Quetſchungen, ſo wie bey einfachen Beinbruchen,

wo keine Hohlen entbloßt ſind, und Heilung durch ſchnelle
Vereinigung moglich iſt, zertheilt werden kann, wenn
ſie gleich zuweilen einen ſolchen Grad erreicht, daß Ei—

terung zu beſorgen iſt. Auch habe ich bewieſen, daß in
getrennten und entbloßten Theilen die Entzundung durch

Zuſammenfugung derſelben meiſtens verhutet, und daß
auch wenn ſie vor der Zuſammenſetzung der Theile einge—

treten iſt, durch dieſe ſelbſt die Zertheilung befordert wer

den kann. Wenn die Theile nicht zuſammengefugt wer
den, ſo verſucht die Natur, wie ich ebenfalls ſchon be—
merkt habe, der Entzundung dadurch vorzubeugen, daß

die Wunde mit Blut bedeckt wird, welches vertrocknet,

und einen Schorf oder Kruſte bildet. Jn allen dieſen
Fallen außert ſich alſo ein Beſtreben welches auf Zer—

theilung abzweckt.

Man nimmt gemeiniglich an, es gebe viele Local—
ubel, welche die Zertheilung nicht zulaſſen, und man
muß alſo wiſſen von welchen Fallen dieſes gelte oder nicht.

Zuweilen aber muß auch Entzundung erregt werden;
dann iſt aber gemeiniglich eine Krankheit vorhanden, und



dieſer Fall gehort nicht zu meinem gegenwartigen Plane.

Bey Verletzungen iſt zuweilen Entzundung nothwendig,
aber zur Wiederherſtellung der beſchadigen Theile nicht
hinreichend: z. B. bey gewiſſen einfachen Beinbruchen, wo

das erſte Mittel der Vereinigung, das ausgetretne Blut,
ſeinem Zweck nicht Gnuge geleiſtet hat, ſondern abſor—

birt worden, und wo die Entzundung zu ſchwach gewe—

ſen iſt, die Stelle derſelben zu vertreten. Hier kann die
Vereinigung der Theile nicht unmittelbar geſchehen, ſie
muß auf eine andre Art, wo die Entzundung gar nicht
wirkende Urſache iſt, vollbracht werden, namlich durch

Anſetzung junges Fleiſches ohne Eiterung; und durch alle

dieſe Umſtande wird die Wiederherſtellung und Ergan—

zung der Theile ſehr verzogert. Dieſen Mangel kann
man nur in den Knochen, und an der weichen Subſtanz
welche die getrennten Knochen verbindet, wahrnehmen;

vermuthlich mag er auch in weichen Theilen ſtatt finden,
beſonders in Flechſen oder banderartigen, wo die Wie—

derherſtellung und Erganzung langſam geſchieht: denn
die vereinigende weiche Subſtanz iſt in Knochen und in
weichen Theilen ganz gleicher Art. Jn ſolchen Fallen
wurde es, wenn man ſie genau beſtimmen konnte, ſchicklich

ſeyn, die Entzundung zu befordern, und ſogar zu erregen.
Wenn man aber gleich nicht in jedem Fall ohne Aus—

nahme beſtimmen kann, wo die Entzundung erregt, ober

auch, wo ſie gehemmt werden muß, ſo kann man doch
in vielen Fallen angeben, wo es unnothig ſey, der Ent—

zundung Einhalt zu thun. Ehe man dieſes letztere ver—

ſucht, muß man Urſache haben zu glauben, daß die
Entzundung einen hohern Grad erreicht habe, als zu

e



ihrer Heilung, inſofern ſie von den Kraften der Natur
abhangt (ſor ihe natural cure) nothig iſt, und daß alſo

hier die Kunſt ſich ins Mittel ſchlagen muſſe. Oft iſts
auch ſehr ſchwer zu beſtimmen, wenn die Entzundung
gehemm: werden muſſe. Die erſte Veranlaſſung dazu giebt
uns zuweilen die Nothwendigkeit einen Schmerz zu ſtil—

len, der nicht nur bey Beruhrung oder Bewegung des
leidenden Theils, ſondern ſchon wegen der Entzundung

an ſich ſelbſt empfunden wird. Zweytens die durch Ent—

zundung bewirkte Vereinigung ſolcher Theile, die ſich
nicht vereinigen ſollen: doch iſt das eine ungewiſſe An—
zeige, ſelbſt wenn ſich Adhaſionen ſchon bilden, denn
durch dieſe wird oft der Eiterung vorgebeugt. Drit—

tens, die Abſicht, Eiterung zu verhuten: in dieſem Fall
aber welcher der gewohnlichſte iſt, kann man oft noch
weniger beſtimmt angeben, in wiefern und ob es wirklich
nitzlich ſey, der Entzunldung Einhalt zu thun. Auch
koſtet es gerade in dieſem Falle die meiſte Muhe, die
vorliegende Abſicht zu erreichen; denn bey vielen ohne
außerlihe Urſache entſtandnen Entzundungen, darf man

die Zeetheilung nicht verſuchen; wenn ſich die Entzun—

dung auf einen ſolchen Zuſtand der Theile grundet, worn
ſie nicht beſtehen noch ihre Funktionen fortſetzen konnen.
Man kaun hier die Entzundung wohl lindern, wenn ſie

den zur Citerung nothigen Grad uberſteigt; treibt man

aber den Verſuch weiter, ſo wird die hier nothwendige
und heilſame Eiterung gehindert. Aus dieſem allen er—
hellet, daß es in vielen Fallen unnothig, in andern nach—

theilig, und in einigen ſehr nothig iſt, die Entzundung

eurjuſthranken. Am gewiſſeſten berechtigt uns dazu das
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Uebermaas derſelben; dieſe Regel wird aber in der Aus—

ubung nur allzuoft durch den Misbrauch zertheilender
Mittel-die man nicht zeitig genug anwenden zu konnen
glaubt, ubertreten.

Die Entzundung welche eine Folge außerlicher Ver—

letzungen iſt, muß in der Regel allemal wo moglich zer—

theilt werden, ja es laßt ſich vielleicht kein Fall angeben,
wo das entgegengeſetzte Verfahren verzuziehen ware,
außer wo durch die Fortdauer der Entzundung irgend ein

wichtiger Vortheil erlangt werden kann, oder wo zu
hoffen iſt, daß das ortliche von zufalliger Verletzung ent.

ſtandne Uebel nach Art eines Fontanells, den Korper
von einer allgemeinen Krankheit befreyen werde. So
wurde der bekannte Schauſpieler Forte durch den Ver—
luſt eines Fußes von einem langwierigen Kopſweh be—
freyet, ſtarb aber nachher an einer Krankheit des Kopfes,

welche viel Aehnlichkeit mit dem Schlagſluß hatte.

Die Entzundung, welche Folge einer blos ortlichen

Krankheit iſt, verhalt ſich in Ruckſicht auf die Zer—
theilung eben ſo wie diejenige, die von ortlichen Verletzun—

gen abhangt. Dagegen hat man die Entzundungen, wel-
che von einer vorhergegangnen fehlerhaften Veſchaffenheit

des ganzen Korpers abhangen, und insgemcin kritiſch ge—

nannt werden, immer zu denjenigen gerechnet, die nicht

ortlich geheilt werden durfen, weil man in der Meinunqg

ſtand, daß durch ortliche Mittel die Krankheitsurſache
in den Korper zuruckgetrieben werde. Darauf bezieht

ſich die Vorſchrift, Entzundungen dieſer Art eher zu
verſtarken, als zu ſchwachen, und die Eiterung ſo viel

T
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als moglich, zu befordern. Jſt die Entzundung wirk—
lich Concentration der allgemeinen Krankheit, und wird,
wenn man ſie nicht dultet, die Krankheirsurſache wie—

der im ganzen Korper verbreitet, oder veranlaßt, ſich
auf irgend einen andern Theil zu werfen, ſo wird es frey—
lich wohl beſſer ſeyn die Entzundung eher zu befordern

und zu vermehren. Allein es iſt dabey doch immer vor—

auszuſetzen, daß die Entzundung ihren Sitz in Theilen
habe, welche im Falle eintretender Eiterung die Heilung
leicht zulaſſen. Denn unter andern Umſtanden wird die

Kur durch Eiterung eine Krankheit zur Folge haben,
welcher der Korper unterliegen muß: und deswegen iſt
alſo die Zertheilung allemal, wo ſie unmoglich iſt, vor—

zuziehen. Viele tief und in innern Theilen ihren Sitz ha—
bende Entzundungen, wurden, wenn man ſie in Ei—
terung gehen lieſße, den Patienten toden. Eben ſo muß
man ja die Gicht;, wenn ſie ſich auf den Kopf oder auf
den Magen wirft, daſelbſt nicht dulten, ſondern viel—

mehr nach andeen Theilen, die nicht ſo unentbehrlich
zum Leben ſind, hinzuleiten ſuchen.

Jn vrelen Fallen aber iſt es ſchon deswegen nicht

northig die Entzundung, wenn ſie gleich durch kritiſche
Abſetzung entſtanden iſt, zur Eiterung zu bringen, weil

die Eiterung nur Folge der Entzundung, nicht aber un—

mittelbare Folge und Wirkung der urſprunglichen und

allgemeinen Krankheit, mit einem Worte nur ein
deuteropathiſches Ereigniß iſt“). Denn wahlt man die—

Diejenigen welche alle Krankheiten von Fehlern der Saf
te herleiten, betrachten die Eiterung in den meiſten



ſen Geſichtspunkt, ſo iſt nicht abzuſehen, warum die
Entzundung nicht eben ſo gut durch Zertheilung als durch

Eiterung gehoben werden konne. Jſt aber die Eiterung
Zweck der Natur, und die Eiterung. nur Vorbereitung

dazu, ſo daß durch ſie der Korper von einem allgemei—
nen Uebel befreyet werden ſoll, ſo wird die Kunſt ſie
allerdings unterſtutzen und befordern muſſen.

Xx. Von der Zertheilung der Entzundung durch allge—
meine, auf den ganzen Korper wirkende

Mittel.

Das erſte, was hier in Betrachtung kommt, iſt
die Art der Entzundung; dieſe wird, wenn ſie außerlich
ſichtbar iſt, einigermaßen den Geſundheitszuſtand des

Korpers zu erkennen geben. Nachſtdem muß man auf

die Natur des entzundeten Theils ſehen, und auf den
Zeitraum der Entzundung, denn hievon hangt in gewiſ—

ſer Ruckſicht die Heilmethode ab. Sind innere Flachen
entbloßt, ſo kann die Entzundung nicht zertheilt werden,
weil die Urſache hier fortdauert, bis ſich die Entzundung
ſelbſt zertheilt hat; ſie kann aber gemindert werden, durch

Schwäachung aller Reize die ſie unterhalten konnen.
Wahrſcheinlich kann man bey Entzundungen, die von

Fallen, als den Zweck der Natur bey der Entzundung
und als etwas zu dieſer ſelbſt gehoriges. Nach meiner

Theorie aber iſt nur die Entzundung Krankheit, und
Eitterung ine Folge derſelben, und die Krankheit ſelbſt
iſt gehoben, ſobald die Eiterung eingetreien iſt.



ſreyen Stucken entſtanden ſind (ſpontaneous inflam-
uinnatione) auch nicht viel mehr thun. Denn wir kennen

noch keine Heilmethode, welche die inflammatoriſche
Diſpeſition ganz aufheben konnte, da wir kein wahres
entzundungewidriges Specificum haben. Bey der Be—
ſcheeibung der Entzundung habe ich erinnert, daß im—
mer eine Erhohung der Lebenskraft, oder eine vermehrte

Diſpoſirion ju Anſtrengung der Lebenskraft des ganzen

Korpers oder eines Theils vorhanden iſt, daß dabeg
auch die Gefäße erweitert ſind, und folglich die Bewe—
gung des Blutes in dem entzundeten Theile und in dem
ganzen Korper vermehrt iſt. Wenn dieſe Theorie der
Wirkungsart der Gefaße bey der Entzundung gegrundet

iſt, ſo wird das Verfahren des Arztes bey der Ent—
zundung auf zwey Heilanzeigen beruhen: einmal die Ur—
ſache zu entfernen, und dann den Wirkungen entgegen—

zuwirken. Selten kennen wir die Urſache, meiſtens ſe—
hen wir nur die. Wirkung, außer bey einigen ſpecifiſchen
Krankheiten, für welche wir ſperiſiſche Mittel haben.

Darum kennen wir auch nicht mit volliger Zuverlaſſig—
keit beſtimmen, wie unſer Verfahren einzurichten ſey.
Was aber das zweyte, namlich die Wirkung anbelangt,
ſo iſt dieß mehr ein Gegenſtand unfrer Sinne, wir kon—
nen von ihnen mit mehrerer Gewißheit urtheilen, und

die Analogie unterſtutzt hier unſre Schluſſe und Folge—
rungen. Die Erfahrung belehrt uns, daß viele im Ver—
lauf des Lebens vorkommende Veranderungen und ver—

ſchiedne Micttel der Kunſt eine Zuſammenziehung der
Gefaße veranlaſſen, dieſe konnen wir alſo zufolge der
oben gegebnen Theorie anwenden, und in ſo fern ſie ohne
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zu reizen wirken, werden ſie unſrer Abſicht ent—

ſprechen.

Jch habe bereits erinnert, daß in allen Theilen,
welche gewaltſam beſchadigt worden ſind, oder in wel—
chen ungeſtume Bewegungen erfolgen, ein vermehrter

Zufluß der Safte ſtatt finde. Auf der Verminderung
deſſelben beruht daher eine von den Methoden der Hei—
lung. Denn obgleich der vermehrte Zufluß an ſich nur

Wirkung iſt; ſo muß  man ihn doch auch als unterge—
Dordnete Urſache betrachten; und da uns die unmilttelbare

Urſache unbekannt iſt, ſo konnen wir nur durch Entfer—
nung der untergeordneten Urſachen etwas nutzliches be—
wirken. Hierauf beruht alſo gewiſſermaßen die Zerthei—

lung, welche die Kunſt bewirkt; denn was die Kraft
und Diſpeſition vermindert, das muß auch die Wir—
kung ſchwachen, und wahrſcheinlich wird auch auf dieſe
Art die Starke des Blutumlaufs vermindert.

Jſt die Entzundung mit erhoheter Kraft und Tha—
tigkeit verbunden, ſo beruht die Zertheilung darauf daß

man eines Theils Zuſammenziehung der Gefaße veran—

laſſe, andern Theils die Reizbarkeit, und die Thatigkeit

der Gefaße von welcher ihre Erweiterung abhängt,

vermindere.

Das erſtere, namlich die Zuſammenziehung der

Gefaßfe, kann auf zweyerley Wegen bewirkt werden;
einmal durch Schwachung, denn Schwache veranlaßt

die Gefaßpe zur Zuſammenziehung; zweytens durch

D—



allerley Mittel, welche eine ſolche Zuſammenziehung
erregen.

Die Mittel, abſolute Schwache zu bewirken, ſind
Aderlaſſen und Purg n. Erſteres verurſacht aber oft
auch auf einige Zeit vermehrte Reizbarkeit, und eine
vorubergehende Schwache andrer. Art, namlich Uebel—
keir und Ohnmacht.

Die Unbequemlichkeit, welche mit dieſem Verfah—

ren verbunden iſt, hat ihren Grund darinn, daß die ge—

ſunden Theile faſt in gleichem Grade mit den entzunde—
ten leiden muſſen; denn indem die entzundeten Theile in

einen der Geſundheit ähnlichen Zuſtand verſetzt werden,
muſſen die geſunden Theile Abgang ihrer naturlichen

Kraft und Thatigkeit leiden.

Beruhigung bewirkt man durch lindernde, erſchlaf—

fſende, reizwidrige, ſchmerzſtillende, oft auch durch
ſchweißtreibende Mittel.

Die erſtere Behandlungsart hat die großeſten, und
dauerhafteſten Wirkungen, indem da, wo ſie anſchlagt,
die krankhafte Thatigkeit nicht ſo leicht wieder erneuert
werden kann. Die zweyte dient zur Beyhulfe, weil

dadurch die Reizung, in ſo fern ſie Urſache iſt, vermin—

dert wird. Benyde muſſen mit einander verbunden wer—

den. Denn uberall wo man Kraft vermindert, muß
man auch zugleich die Diſpoſition zur Thatigkeit vermin
dern. Aber weder Blutausleerungen noch Abfuhrmit—
tel noch Uebelkeit erregende Mittel konnen die urſprungli—

che inflammatoriſche Diſpoſition vermindern; denn nichts



von dieſem allen wird eine veneriſche Entzundung zer—
theilen, die doch durch Queckſuber gehoben wird; dieſe

Mittel zertheilen auch die eryſipelatoſe Entzundung nicht,
obgleich bey dieſer eben die Art von Thatigkeit vorhan

den iſt, um deren willen man bey der gemeinen Entzundung

Ader laßt, namlich Erweiterung der Gefaße.

Dennoch kann man dieſe Mittel gewiſſermaßſten
direkte nennen; denn was die Thatigkeit der Gefaße zur
Zuſammenziehung erregt, das wirkt ihrer Erweiterung

enigegen. Vermindert man das mit irgend einer Diſpo—
ſition verbundne Wirkungsvermogen, ſo muſſen die Wir—
kungen ſelbſt auch vermindert werden; dieſes wird in
gegenwartigem Falle immer nutzlich ſeyn, weil dadurch

großerer Nachtheil verhutet, oft auch zu allmaliger
Schwachung der Diſpoſition Zeit und Gelegenheit ver—

ſchaft wird.

Die Mittel, die man nach dieſem Grundſatz an—
wendet, muſſen von ſolcher Beſchaffenheit feyn, daß da—

durch ein Gefuhl der Schwache erregt werde; dadurch
aber wird auch, in einzelnen Theilen Zuſammenziehung
der Gefaße veranlaßt werden. Nur muß man hierbey

nicht zu weit gehen, daß dadurch ein Gefuhl allzugroßer

Schwache bewirkt werde; denn in dieſem Falle wirkt

ſonſt das Herz mit großer Gewalt, und die Arterien
erweitern ſich.

Nach allgemeinen Grundſatzen ſind alſo Blutaus—
keerungen angezeigt; ſie muſſen aber mit Ueberlegung und

Klugheit unternommen werden, denn ihre Wirkungen
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ſind von ſehr großem Umfange. Nachſtdem daß der
Korper den Verluſt des Blutes allezeit in Verhaltniß
ſeiner Menge fuhlt, ſo wird auch dadurch eine allgemei—
ne Beunruhigung veranlaßt, und es erfolgt eine ſtarkere
Zuſammenziehung der Gefaße als nach Verhaltniß der
verlornen Menge des Blutes ſtatt finden mußte; wahr—
ſcheinlich wegen der Mitleidenſchaft zwiſchen dem ganzen

Korper und dem Theile, an welchem die Blutauslee—
rung geſchieht.

Wenn bey Entzundungen Ueberfluß an Blut iſt,
ſo wird dadurch die Thatigkeit der Gefaße, in welchen der
Kreislauf geſchieht, gehindert. Jſt aber des Blutes zu

wenig, ſo entſteht Schwache und ubermaßige Reizbar—

keit. Beynahe ſcheint es, als ob heftige Bewegung ei—
nes ſtarken Arterienſyſtems weniger Blut erſordre, als

die naturliche Bewegung, und noch eine geringere Blut—
menge als die Bewegung eines ſchwachen und ſehr reizba—

ren Gefäßſyſtems. Man ſieht alſo, daß Blutauslee
rungen nach Verſchiedenheit der Umſtande, die inflam—

matoriſche Thatigkeit bald vermehren bald vermindern

konnen, und daß man ſie daher nicht auf Gerathewohl an—
wenden darf.

Es iſt rathſam, Patienten, bey welchen eine Ader—

laß angezeigt iſt, zu fragen, ob ſie ehedem ſchon
Ader gelaſſen haben, und wie ihnen dieſes bekommen
iſt; denn nicht alle Korper vertragen die Blutausleerun
gen gleich gut und leicht; und hiernach muſſen ſich denn

auch die Wirkungen derſelben bey der Entzundung rich—
ten. Denn obgleich Blutverluſt uberhaupt ſchwacht, ja
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bis zum Tode ſchwachen kann; ſo iſt doch der Verluſt

einer gewiſſen Menge Blut bey vielen Korpern zur Ge—
ſundheit nothwendig, wo namlich entweder eine Diſpoſt—

tion zu allzuhaufiger Bluterzeugung vorhanden iſt, oder
der Korper ſelbſt die gewohnliche Menge Blut nicht ohne
Nachtheil vertragen kann. Jn dergleichen Fallen iſt,
wenn man ſie genau kennt, reichliches Aderlaſſen gewiß
nothwendig. Jſt aber bey der Entzundung viel reelle
Kraft, ſo wird das Aderlaſſen abſolut nothwendig, und
die Menge des Blutes welches dann ausgeleert wird,
muß groß genug ſeyn, um die Starke des Kreislaufs,
welche von allzuhaufigem Blutte eutſteht, zu vermindern.

Wenn dieſes aber nicht hinreichend iſt, ſo muß man ſo
viel Blut weglaſſen als nothig iſt, um Zuſammenziehung

der Gefaße zu bewirken. Wenn aber die Thatigkeit
ſchwacher Theile ubermaßig erregt iſt, ſo wird die Blut—

ausleerung nur in dem Maaße geſchehen muſſen, daß

dadurch die Erweiterung der Gefaße erleichtert werde:

hierdurch aber wird die Heftigkeit der Blutbewegung ge—
maſiigt, und die ſchmerzhafte Empfindung in dem ent—

zunderen Theile, welche von allzugroßer Thatigkeit ent—

ſpringt gehoben werden. Es muß ſich alſo die Menge
des wegzulaſſenden Blutes nach den Symptomen, und
andern Umſtanden, z. B. nach den ſichtbaren Erſcheinun—

gen der Entzundung richten.

Bey dieſer Gelegenheit muß ich erinnern, daß
auch nicht jeder Theil des Korpers bey Entzundungen,

die Blutausleerung gleich gut vertragt. Am beſten ver—
tragt ſie der Korper wenn die Entzundung ihren Sitz in
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Theilen hat, die nicht zu den Lebensorganen gehoren,
und der Quelle des Kreislaufs nahe ſind. Was die Le—
bensorgane in ihren Funktionen ſtort, das ſchwacht, ob—

gleich nicht bey allen Lebensorganen in gleichem Grade.
Bey einigen wird die Schwachung ſogar nothwendig;
denn bey Verletzungen des Gehirns muß man reichlich,
ſelbſt bis zur Ohnmacht Ader laſſen. Die Uebelkeit wel—
che ſich in dergleichen Fallen außert, ſcheint dazu zu die—

nen, daß der Zufluß des Blutes zum Kopfe vermindert
und eine Zuſammenziehung der Hirngefaße veranlaßt

werde.

Die Anzeigen zu Blutausleerungen richten ſich erſt—

lich: nach der Heftigkeit der Entzundung, in Verbin—
dung mit der Starke des ganzen Korpers, welche auch

die Art der Entzundung beſtimmt. Zweytens nach der

Diſpoſition viel Blut zu machen. Drittens, nach der
Beſchaffenheit der Theile, ob namlich dieſelben Lebens—
organe ſind, oder nicht; viertens nach der Lage der Theile

und ihrer Entfernung vom Herzen; funftens nach der
Wirkung der Entzundung auf den ganzen Korper.

Man muß insbeſondre erwagen, ob die Blutaus
leerung, wo ſie angezeigt iſt, uberhaupt beßre Dienſte

leiſte, wenn ſie an, oder nahe bey dem leiden—
den Theile, oder wenn ſie ſo geſchieht, daß ſie auf das
ganze Gefaßſyſtem wirken muß. Jnmn erſten Fall
kann man weniger Blut, mit gleicher Wirkung fur den
leidenden, insbeſondre fur den entzundeten Theil, und
mit geringerm Einfluß auf den qgatizen  Korper wegneh

men; denn obgleich in vielen Fallen das Aderlaſſen dem

ganzen
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ganzen Korper nutzlich ſeyn kann, ſo wird doch der Theil

welcher insbeſondre leidet, jene Ausleerung immer am
meiſten erfordern, und ihm wird daher ortliche Blut—
ausleerung am meiſten nutzen, da hingegen bey allgemeinen
Blutausleerungen gerade das Gegentheil ſtatt finden muß.

Wie große Wirkungen ortliche Blutausleerung in ent—
zundeten Theilen habe, ſieht man beym Podagra, wo
Blutigel, die man an den leidenden Theil anſetzt, die
Schmerzen insgemeln, ja oft faſt augenblicklich hinweg—

nehmen; ein Verfahren das ich ubrigens gerade nicht
billigen will. Blos durch angeſetzte Blutigel laſſen ſich

oft Geſchwulſte in den Bruſten, welche den Scirrhen
ganz ahnlich ſind, zertheilen, wenn ſie auch gar nicht
entzundet ſind. Die Wirkſamkeit ortlicher Blutauslee—
rungen iſt alſo nicht blos auf die Entzundung einge—
ſchrankt. Bey verſchiednen Krankheiten des Gehirns
verſchaft die Oefnung der Schlafpulsader oder der Droſ—

ſelader, der Gebrauch der Blutigel und das Schropfen
an benachbarten Theilen Erleichterung; ſo wie Augen—
entzundungen oft dadurch gehoben werden, daß man Blut

igel an die Schlafe ſetzt.

Die Wirkungen der Blutausleerung ſind zum Theil
initleidenſchaftlich. Alle Arten der Mitleidenſchaft, die
allgemeine, die des Zuſammenhangs und der Beruhrung
ſcheinen hier mit einzutreten. Blutausleerung an einem

entzundeten Theile leiſtet mehr, als ſie blos nach mecha—
niſchen Geſetzen thun konnte, denn das aus einigen Ge—
faßen weagenommene Blut wurde bald aus der allgemei—

nen Maſſe wieder erſetzt werden. Aber hier wirkt die
Mitleidenſchaft des Zuſammenhangs, vermoge welcher

ui. Cheil. O



ſich die geofneten Gefaße zu ihrer eignen Vertheidigung
zuſammenziehen. Dieſe Zuſammenziehung aber ver—
breitet ſich nun auch weiter in den Gefaßen des Theils.
Oertliche Blutausleerung wirkt alſo. auf zweyerley Art;
einmal mechaniſch, indem durch den Verluſt einer ge—
wiſſen Menge Blut den Gefaßen die Freyheit verſchaft

wird ſich in Verhaltniß des ihnen entzogenen Ueberfluſſes

zuſammenzuziehen; zweytens nach eignen Geſetzen des

thieriſchen Korpers, indem die Gefaße dadurch zur Zu—
ſammenziehung gereizt werden, und ſo das fernere Aus—
treten des Blutes verhutet wird. Jch glaube aber daß

hier auch Mitleidenſchaft der Beruhrung wirkſam iſt;
denn wir finden daß die Entzundung oft gehoben, oder

vermindert wird, wenn man Blut aus Theilen weg—
nimmt, welche die entzundeten beruhren. So iſt es
bey Entzundungen der Leber, des Magens und der Dar
me nutzlich, wenn man die Hautgefaße der Bauch
wande, und bey Nierenentzundungen, wenn man die
Hautgefaße der Lendengegend ofnet. Beyverſchiedenen
Lungenkrankheiten iſt das Schropfen und Anſetzen der

Blutigel nutzlich; das Schropfen der Hautbedeckungen

des Schadels lindert das Kopfweh, und Entzundungen
der Hoden, werden durch Erofnung der Gefaße des Ho

denſacks erleichtert oder gehoben.

Wo die erſte Anzeige zu Blutausleerungen eintritt,
namlich wo heftige Entzundung und dabey viel Starke

des Korpers iſt, da thut reichliche Blutausleerung große

Dienſte. Eben dieſes gilt auch in Anſehung der zwey
ten, dritten, vierten und funften Anzeige; nur wird



bey gleichen Graden der Starke des Korpers nicht immer

gleich viel Blut weggenommen werden muſſen, wie ich
weiterhin bey der ſpeciellen Erorterung dieſer Anzeigen

beweiſen werde. Da bey heſtigen Entzundungen eine
einzige Aderlaß ſelten hinreichend iſt, ſo kounmt die Be—
ſchaffenheit des zuerſt oder fruher weggenommenen Bluts

hier als Symptom und Zeichen der Krankheit mit in Be—

trachtung. Gerinnt der lymphatiſche Theil des Blutes lang—

ſam, und haben daher die Blutkugelchen Zeit genug zu
Boden zu ſinken, ſo bildet ſich eine dicke Speckhaut; und

iſt dieſe obenauf merklich gewolbt, ſo kann man nun
ſchon weniger Bedenken tragen, mehr Blut auszuleeren;

denn dieſe Erſcheinung deutet auf ein betrachtliches Ge—

rinnungsvermogen, und alſo auf Starke der feſten
Theile. Zeigt aber das Blut ein ſchwaches Gerinnungs

Hvermogen, und iſt es oben auf ganz flach, ſo muß man

ſchon mit Wiederholung der Aderlaſſe behutſamer ſeyn,
und ganz muß man davon abſtehen, wenn das Blut der
erſten Ausleerung ein ſtarkes, der folgenden Ausleerun—

gen aber ein ſchwaches Gerinnungsvermogen, beſitzt.
Jn manchen Fallen aber iſt es nothwendig, bis dabin
mit den Aderlaſſen fortzufahren; denn zuweilen horen die
Zufalle der Entzundung nach wiederholten Aderlaſſen

nicht auf, wenn die Starke der feſten Theile unvermin
dert fortdauert. Sobald aber als das Blut locker wird,
ſo laßt auch die inflammatoriſche Bewegung nach. Zuin

Beweiſe kann folgender Fall dienen. Ein Frauenzim
mer hatte heftigen Huſten, mit Beklemmung und Man.

gel. an Eßluſt wobey das Blut eine Speckhaut zeigte.

Die Symptome hielten bis zur ſechſten Aderlaß an,

2
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dann war das Blut nicht mehr ſo ſpeckig, und ſeine
Obe:flache war ganz platt. Nunmehr verloren ſich alle
Symptome, und obgleich das Blut wenig gerinnbar
war, ſo entſtand dennoch keine fehlerhafte allgemeine

Reizbarkeit, indem die Gefaße des entzundeten Theils
noch Kraft genug gehabt hatten, ſich zuſammenzu«
ziehen.

Es giebt aber auch Anzeigen zu ſparſamen Blut—
ausleerungen. Erſtens wo allzuviel Bewegung und doch
dabey verminderte Kraft iſt; zweytens wo eine Diſpoſi—
tion da iſt, wenig Blut zu erzeugen; drittens, wo der

leidende Theil von der Quelle des Kreislaufs entfernt iſt.
Jn allen dieſen Fallen wird es ſchicklich ſeyn, die Blut.
ausleeeung an dem leidenden Theile, oder ſo viel als mog

lich in der Nahe deſſelben vorzunehmen, um ſo mit dem
moglichſt geringen Blutverluſt die großte Wirkung hervor
zubringen. Zur Blutausleerung an dem leidenden Theile

ſelbſt ſind Blutigel am bequemſten zu gebrauchen, wo—
fern nur der Sitz der Entzundüng von der Oberflache

nicht weit entfernt iſt. Die Biſſe der Blutigel verur—
ſachen gemeiniglich nur wenig Reiz. Doch iſt dieſes
nicht immer der Fall; denn zuweilen geſellt ſich dazu ei—
ne zwar nicht weit verbreitete doch auch nicht ganz gutar—

tige Entzundung. Zuweilen, doch ſelten, ſchwellen auch

die Lymphendruſen in der Nahe der Theile an, wo man
Blutigel angeſetzt hat; dieſes hat aber weiter keine
Folgen. Man hat aus dergleichen Ereigniſſen ſchließen
wollen daß die Blutigel ein Gift bey ſich fuhren, allein
ich glaube, dieſes läßt ſich nicht beweiſen; wohl aber

ſcheint bey ihrem Biß züweilen eine Kraft mit zu wir—



ken die dem Reize zur Zuſammenziehung, welcher bey
verwundeten Gefaßen insgemein eintritt, entgegenwirkt,

und die Gefaße gleichſam auf einige Zeit lahmt.

Es giebt aber auch viele Falle, wo die Blutaus—
leerung nicht an dem leidenden Theile ſelbſt, ſondern nur

an einem benachbarten Theile geſchehen kann, ſo daß der

entzundete Theil dadurch afficirt wird. So ofnet man
bey Augenentzundungen die Schlafpulsader, bep Hirnent—

zundungen eben dieſe, um die Menge des zum Gehirn

gehenden Blutes zu vermindern, ſo wie die Droſſelader
unnm einen Theil des zuruckfließenden Blutes ſchneller aus—

zuleeren und dadurch der Anhaufung in den Arterien zu
begegnen. Unter verſchiednen Umſtanden laßt ſich
aber auch dieſes nicht thun, und dann muß man an ent—

fernten Theilen Blut ausleeren, und allen Nutzen von
der mitleidenſchaftlichen Wirkung allein erwarten.

Beſnh einer ſehr reizbaren Konſtitution iſt insgemein
wenn auch nicht immer, zu viel Thatigkeit, und wenig
Kraft. Hier muß man mit den Blutausleerungen be—

hutſam zu Werke gehen. Einer nieiner Patienten hatte
eine ſehr heftige Entzundung an dem einen Auge, welche

mit tobenden Kopfſchmerz verbunden war. Das Blut

hatte eine dicke Speckhaut. Alles dieſes bezeichnete eine
ſehr lebhafte Reaktion der feſten Theile. Dabey war
aber die Speckhaut außerſt locker, ſo daß ſie dem Druck

der Finger nicht im mindeſten widerſtand. So viel
man ihm auch Blut weglies, ſo ſpurte er doch davon
keine Erleichterung. Die Lockerheit des Blutes bewies
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alſo die Schwache der Krafte, ſo wie die Bildung der
Speckhaut die ubermaßige Thatigkeit der feſten Theile.

Ein Frauenzimmer bekam eine heftige Entzun—
dung an der Zungenwurzel, unb es bildete ſich daſelbſt

ein betrachtlicher Abſeeß. Der Puls ſchlug 120 bis
130mal in der Minute. Das Bliut hatte eine dicke
Sprckhaut, und dennoch verſchafte die erſte Aderlaß we—
nig Erleichterung, ungeachtet das Blut feſt gerann, und

alſo einen ziemlichen Grad von Starke andeutete. Die Pa-—

tientin war ſehr reizbar; deswegen nutzte ihr das Aderlaſſen
weniger als es einer andern genutzt haben wurde. Nach

der dritten Aderlaß wurde das Blut ſehr locker. Man
brauchte nun die Fieberrinde, und alle Symptome ver—

ſchwanden, kamen aber wieder, da man jenes Mittel
ausſetzte. Da man ihrjetzt wieder eine Ader ofnete ſo war
das Blut entzundet, aber ziemlich feſt; weniger bey der

zweyten, und noch weniger feſt bey der dritten Aderlaß.

Da ich ſah, daß die Dertheilung in dieſem Falle
ſchwerlich durch Blutausleerungen wurde gehoben wer—

ben konnen, ſo unterſuchte ich den Puls wahrend dem
Aderlaſſen mit moglichſter Genauigkeit und fand, daß er,
indem das Blut ausfloß, ſchneller und haufiger wurde,

und wenig Minuten nach dem Aderlaſſen that, er in der

Minute noch zehn Schlage mehr“). Die Blutauslee-—

Doch iſt die vermehrte Schnelligkeit des Pulſes nicht

immer ein Zeichen, daß die Blutausleerung mehrere
Reizung bewirke. Beny der Tragheit des Pulſes, wel
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rungen verzogerten hier die Eiterung, indem ſie aber
Reizbarkeit verurſachten, ſo waren ſie auch der Zerthei—

lung hinderlich.

Wo man weis, daß Anlage zu ſparſamer Blutbe—
reitung iſt, da muß man mit Blutausleerungen ſehr be—

hutſam und zuruckhaltend ſeyn. Eben ſo auch wenn die

Entzundung ihren Sitz in betrachtlicher Entfernung von
der Quelle des Kreislaufs hat. Ueberhaupt genom—
men kann man in ſolchen Fallen die Blutausleerung
an dem leidenden Theile ſelbſt vornehmen.

Die gewohnlichen Anzeigen zu Blutausleerungen,
außer der Entzundung ſind oft ziemlich unzuverlaßig.
Jch rede hier nur von den Anzeigen welche die Entzun—
dung an die Hand giebt, und dieſe dienen auch fur andre

Falle zu einiger Erlauterung. Der Puls iſt bey Ent—
zundungen das vornehmſte wenn gleich nicht immer das

untruglichſte Zeichen, worauf man in dieſer Ruckſicht

ſehen muß.

Bey Entzundungen, welche außerlich ſichtbar ſind,
laßt ſich die Art derſelben gewiſſermaßen beſtimmen. Hier
hat man alſo bey den Anzeigen zu Blutausleerungen mehr

che von Ueberfluß des Blutes herruhrt, iſt es gut, wenn
 der Puls nach dem Abderlaſſen ſchneller wird, denn dieſes

zeigt an, daß der Kreislauf mit mehrerer Leichtigkeit ge—
ſchehe. Wird aber der vorhin geſchwinde Puls nach
dem Aderlafſen noch geſchwinder, ſo iſt das ein Zeichen

der Reizung.

eeerrer



Gewißheit. Da aber nicht alle Entzundungen äußerlich
ſichtbar ſind, ſo muß man ſich nach einem andern Merk—

mal umſehen. Konnte man genau angeben, wie der
Pnls bey ſichtbaren Entzundungen unter dieſen oder je—

nen Umſtanden beſchaffen iſt, und ware der Puls immer
bey ſonſt gleichen Erſcheinungen der Entzundung immer

und uberall von gleicher Art, ſo wurde man ein zuver—
laßiges Mittel haben, wornach man ſich bey den Anzei—

gen zu Blutausleerungen richten konnte, und welches
man auch auf innere und unſichtbare Entzundungen an

wenden konnte. Da aber bey gleichen Arten der Ent—
zundung, wenn der Sitz derſelben verſchieden iſt, auch

der Puls nicht immer der namliche, ſondern ſehr ver—
ſchiedner Art iſt, und ſich nicht nach der Art der Ent—
zundung ſondern nach der Beſchaffenheit der leidenden

Theile richtet, welche auch oft uns unſichtbar ſind, ſo
bort der Puls auf, fur uns ein zuverlaßiges Kriterium zu
ſeyn. Hievon uberzeugt man ſich noch mehr, wenn man

bedenkt, daß es genug Falle giebt, wo nach allen ubri—
gen Zeichen wirklich eine Entzundung vorhanden, und

aus der Beſchaffenheit der Zufalle der Eingeweide, in

welchem die Entzundung ihren Sitz hat ziemlich gewiß
iſt, und gleichwohl der Puls weich, und nicht ungewohn—

lich ſchnell iſt; wo uberdies auch das Blut, welches
man weglaßt, mit allen Symptemen der Entzundung,
nur mit dem Pulſe nicht, ubereinſtimmt, und feſt,
ſpeckig, oben auf vertieft iſt, wie dieſes der Fall bey dem
oben erwahnten Frauenzimmer war.

Jſt der Puls hart, voll und ſchnell, ſo ſcheint das
Aderlaſſen unmittelbar angezeigt zu ſeyn; denn die Harte



deutet auf ſtarke Kontraktilitat der Gefaße, auch derje
nigen, die nicht zunachſt entzundet ſind, und folglich
auch auf ſtarke Reaktion des Blutes. Bey einem ſol—
chen Pulſe findet man insgemein eine Speckhaut auf dem

Blute. Aber ſelbſt ein ſchneller harter Puls und ſpecki—
ges Blut iſt fur ſich allein nicht immer ein untrugliches
Zeichen daß Blutausleerung das ſchicklichſte Mittel zur

Zertheilung ſey; ſondern man muß hier mehrere andre

Umſtande zu Rathe ziehen.

Es iſt auch nothwendig die Beſchaffenheit des Blu-

tes genau zu kennen; denn wenn gleich das Blut eine
Speckhaut hat, aber oben auf ganz platt und dabey
locker iſt, und wenn die Symptome dabey ſehr heftig
ſind, ſo muß man gar nicht oder nur wenig Blut weg—
laſſen, wie dieſes die obenangefuhrten Falle beweiſen.

Da der Puls allein und ohne alle andre Umſtande
kein gewiſſes Kriterium iſt, und da ſpeckiges feſt geronne—

nes Blut nur ein untergeordnetes Zeichen abgiebt,
ſo wollen wir nun ſehen, ob ſich nicht gewiſſe Nebenum—
ſtande finden laſſen, welche zu Aufklarung unſers Ge—

genſtandes dienen, und in Fallen, wo der Puls an ſich
keine Anzeigen zu Blutausleerungen giebt, die Schicklich—

keit oder Unzweckmaßigkeit derſelben beſtimmen konnen.

Oben, wo ich von der Entzundung in Beziehung auf den
Gitz derſelben in verſchiednen Theilen handelte, habe

ich bereits erinnert, daß der Puls nach verſchiedner Art
der Theile verſchieden ſey. Dieſe Bemerkungen enthiel—

ten; daß der Puls bey Entzundungen ſolcher Theile die
nicht Lebensorgane ſind, noch mit dem Magen ſympa—

2D—
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thiſiren, da wo viel Kraft und wenig Reizbarkeit iſt,
voll, haufig und hart ſey, daß er bey Entzundungen der
ſelben Theile, wenn der Korper ſchwach und reizbar iſt,
klein, haufig und hart, endlich bey Entzundungen der Le—
bensorgane und ſolcher Theite die mit dem Magen ſyhm—

pathiſiren, geſchwind, klein und. hart ſey. Hiernach wird
man ſich nun beym Aderlaſſen und andern Blutausleerun—

gen in Beziehung auf die beyden erſten Falle einigermaßen

richten konnen; dieſe werden namlich im erſten Falle am

nothwendigſten, im zweyten hingegen mit vieler Behut—
ſamkeit anzuwenden ſeyn.

Eine Blutausleerung von zwey oder drey Unzen
wird nie ſchaden, und kann verſuchsweiſe gebraucht wer—

den. Die Beſchaffenheir des Blutes und der Sympto
me kann uns dann belehren, ob noch mehr Blut ausge—

leert werden muſſe und durfe. Jm dritten Falle hinge—
gen, wo namlich die Entzundung ihren Sitz in Theilen
hat, die zu den Lebensorganen gehoren, ober mit dem
Magen ſympathiſiren, laßt uns der Zuſtand des Pulſes

in der Ungewißheit. Hier geht man noch am ſicherſten,
wenn man anfanglich mit Behutſamkeit und Maßigung
Blut weglaßt, und ſich dann nach der Beſchaffenheit
des Blutes, und nach der Wirkung der Aderlaß auf die
Symptome richtet.

Ein weſentlicher Unterſchied beruht auch auf
der Leibesbeſchaffenheit, ob ſie ſtark oder zart und ſchwach

lich iſt. Ferner auf der Lebensart, ob z. B. der Pa—
tient an ſtarke Bewegung und Leibesubung gewohnt
iſt. Denn ſolche Perſonen vertragen reichliche Blut—
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ausleerungen ſehr gut, die hingegen denjenigen nicht woßl

bekommen, welche eine ſitzende und ruhige Lebensart

fuhren.

Auch auf das Geſchlecht und Alter kommt viel an.

Mannsperſonen und junge Leute fvertragen Blutauslee—

rungen beſſer, als Frauenzimmer und Alte. Beny die—
ſen letztern darf man weder ſo vlel noch ſo geſchwind hin—
ter einander Blut wegnehmen, denn ihre Gefaße konnen

ſich nicht ſo leicht in die verminderte Blutmenge ſchicken,

und ihr Korper der eine geringere Menge Bluts bedarf,
hat auch ſchon viel von dem Vermogen, Blut zu berei—

ten, verloren..
Die Beſchaffenheit des Urins giebt ebenfalls eini—

gen Aufſchluß. Jſt er dunkel gefarbt, und ſeine Menge

nicht gros, ſo wird man hieraus, in Verbindung mit
andern Symptomen ſchließen konnen, daß das Aderlaſ—

ſen ſehr nutzlich ſeyn werde; iſt der Urin hingegen blaß,
und geht er in Menge ab, ſo wird man das Gegentheil
ſchließen konnen, und ſelbſt dann, wenn andre Anzei—
gen zu Blutausleerüngen vorhanden ſeyn ſollten dieſe nur
mit Behutſamkeit anwenden muſſen.

Ueberhaupt muß man in allen Fallen, beſonders
im Anfang, mit Vorſicht und Maßigung Ader laſſen,
und nie mehr Blut ausleeren, als wirklich nothwendig
zu ſeyn ſcheint. Die einzige Abſicht kann dabey nur ſeyn,

dem Korper oder einzelnen Theilen Erleichterung zu ver—
ſchaffen, und bis auf einen gewiſſen Grad zu ſchwachen,

wenn die Umſtande es zulaſſen. Jſt aber ſchon ein



gewiſſer Grad von Schwache vorhanden, welchen man.
aus den Erſcheinungen der gegenwartigen Krankheit er—
kennt, ſo tritt ubermaßige Reizbarkeit ein, welche in

vermehrtem Hange zur. Reaktion ohne hinlangliche Kraft
beſteht. Dieſes wird dann eine Urſache zur Fortdauer

der urſprunglichen Diſpoſition, und dann wird weder

Zertheilung noch Eiterung erfolgen, ſondern die Ent—
zundang wird fortdauern, wodurch der Zuſtand des Pa—

tienten ſ.hlimmer wird, als er anfanglich war.

Nur nach den hier aufgeſtellten Grundſatzen laſſen
ſich die Wirkungen erklaren, welche das Aderlaſſen zu—

weilen bey Entzundungen hat. Denn unerklarlich blei—

ben ſie, wenn man ſie nach mechaniſchen Geſetzen ein—

zig und allein auf Verminderung der Blutmaſſe bezieht.
Durch Entfernung einer naturlichen mechaniſchen Kraft
kann nie eine Urſache gehoben werden, welche von dieſer

Kraft nicht abhangt, noch unterſtutzt wird. Doch kann
es nutzlich ſeyn, auch auf die mechaniſche Wirkung
Rückſicht zu nehmen, weil alle Funktionen die mit der
Bewegung des Blutes in Verbindung ſtehen, leichter

durch die Krafte der feſten Theile vollbracht werden,

wenn dee Menge des Blutes in richtigem Verhaltniß zu
den feſten Theilen und zu den bewegenden Kraften ſteht.

Es iſt meines Erachtens noch nicht hinlanglich aus-
gemacht, in wiefern bey Entzundungen gewiſſer Theile

Bluta asleerungen aus dieſen oder jenen andern Theilen
den Vorzug verdienen, z. B. ob man bey Entzundun—

gen an der linken Seite des Korvers, an der rechten
Seite Ader laſſen, und hiedurch eine ſogenannte Deri—
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vation (die ſich doch immer auf Mitleidenſchaft zwiſchen
entfernten Theilen grundet,) bewirken muſſe. Jn ſo fern

die Wirkung des Blutverluſtes blos mechaniſch waäre,
und nur die Gefaße des Ueberfluſſes entledigte, ſo mußte

es gleichgultig ſeyn, ob man an dieſem oder jenem Theile,

auf der rechten oder linken Seite, Ader ließe; auch
wurde das in den Einfluß auf die Lebenskraft des gan—

zen Korpers oder einzelner Theile keinen Unterſchied
machen. Jn  wiefern aber dabey eine Verſchiedenheit
der mitleidenſchaftlichen Wirkungen eintreten konne, wage

ich nicht zu eniſcheiden.

Blutausleerungen werden auch oft nicht nach An—
leitung gegenwartiger Heilanzeigen, ſondern nur als
Vorbeugungsmittel angewendet, z. B. nach beirächtli—
chen Beſchadiqungen des Kopfes, ſchweren Beinbruchen

u. ſ. w. Dieſe Falle gehoren aber nicht zu meinem
gegenwartigen Zwecke.

xr. Vom Gebrauch innerlicher und außerlicher Arz-—
neymittel bey der Entzundung.

Die Wirkungen der innerlichen und außerlichen
Arzneymittel welche das Vermogen beſitzen, die Ent—
zundung zu maßigen ſind immer ortlich, man mag dies

Mittel nun blos außerlich, oder innerlich anwenden.
QAueckſilber, welches man wegen veneriſcher Geſchwurt

im Halſe innerlich brauchen laßt, wirkt immer ortlich

auf die Krankheit.

J—



Die Mittel, welche man zum innerlichen Gebrauch
verordnet, um eine Entzundung zu zertheilen, wirken
auf ahnliche Art wie die Blutausleerungen; ſie ſchwa—
chen namlich die Kraft des ganzen Korpers oder die Tha—

tigkeit der leidenden Theile. Zu dieſer Abſicht hat man
ſich immer abfuhrender und ſolcher Mittel bedient, wel—
che das Fieber maßigen und den Wirkungen der Ent—

zundungen auf den ganzen Korper Einhalt thun
konnen.

Die gewohnliche Methode, bey Entzundungen Ab.
fuhrmittel zu brauchen, (welche ſich urſprunglich wohl

auf die Jdee grundet, daß man ſchadliche und uberflußi—
ge Safte ausleeren muſſe) wird da mit dem beſten Er—
folg angewendet werden konnen, wo das Aberlaſſen nutz—
lich iſt; weil dadurch die Krafte des ganzen Korpers und
alſo auch des entzundeten Theils auf einen mehr natur—

lichen Grad herabgeſtimmt werden. Es gelten aber hier
dieſelbigen Vorſichesregeln, die ich in Beziehung auf
das Aderlaſſen gegeben habe, weil nichts ſo ſehr ſchwacht,

als Purgiren, wenn es bis auf einen gewiſſen Punkt ge—

trieben wird. Eine einzige heftige Ausleerung durch den
Stuhl kann den Patienten todten, wenn der Korper
ſehr geſchwacht iſt, wie in vielen Fallen der Waſſerſucht.
Alles, was man demnach hier thun darf, beſteht darinn,

daß man blos den Leib offen erhalte. Doch muß ich
erinnern daß die Wirkungen der Purgiermittel nicht ſo
anhaltend und beharrlich ſind, als die der Blutauslee—

rungen, ſie ſchwachen mehr die Reaktion, als die
Kraft.
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Bey manchen Perſonen werden die Krafte durch

gelinde Abfuhrungen eher vermehrt und aufgerichtet,
vornehmlich bey ſolchen die viel nahrhafte Speiſen ge—
nießen und uppig leben. Hier iſt aber die Vermehrung
der Kraft blos Wiederherſtellung der naturlichen Ord—

nung, und kann in Ruckſicht auf die Entzundung nichts
ſchaden.

Bey ſehr reizbaren Korpern, wo die Entzundung
weiter verbreitet iſt, muſſen die Abfuhrmittel ſo wie die
Blutausleerungen, mit großerer Behutſamkeit gebraucht

werden. Jch habe bereits oben erinnert, daß man bey
ſolchen Subjekten nicht mehr Blut weglaſſen muß, als
nothig iſt, einige Erleichterung blos auf. mechaniſche
Art zu bewirken, aber nicht ſo viel, daß dadurch der

Korper geſchwacht wird. Denn hier iſt mehr Reaktion
als Kraft. Jn ſolchen Fallen muß man oft eine ganz
entgegengeſetzte Methode befolgen, und Mittel brauchen,

welche die Kraft vermehren, und die Reaktion maßigen

z. B. Fieberrinde u. ſ. w. Denn dadurch wird unter
ſolchen Umſtanden Zertheilung oder Eiterung am leichte—
ſten bewirkt werden konnen.

Arzneymittel, welche Uebelkeit erregen, vermin—
dern die Thatigkeit, und ſelbſt die allgemeine Lebenskraft

auf einige Zeit, weil alle Theile des Korpers mit dem

Magen durch Mitleidenſchaft verbunden ſind. Jhre
Wirkungen erfolgen immer ſehr geſchwind.

Uebelkeit. macht. den Puls ſinken, veranlaßt die klei-

nen Gefaße ſich zuſammenziehen und diſponirt die Haut

——ÊÊpÊèÊèÊè—Ê————êÊÊ—



zur Ausdunſtung, welche aber mehr paſſiver als aktiver

Art, und daher nicht mit Warme verbunden iſt, Will
man aber dieſe Wirkungen hervorbringen ſo muſſen die
in dieſer Abſicht gebrauchten Mittel gerade nur Uebel—

keit und nichts weiter verurſachen, denn das Erbrechen

iſt jenem Erfolg entgegen; die Wirkungen deſſelben ent—
ſpringen aus einer andern Quelle, und ſind folglich auch
andrer Art, ſo daß man ſie eher fur erregend halten

muß. Wahrſcheinlich iſt das Erbrechen eine durch Ge—
fuhl der Schwache veranlaßte Reaktion, welche die

Entfernung dieſer Schwache zum Zweck hat. Es iſt
hierin der Hitze im Anfall kalter Fieber ahnlich, welche
durch Reaktion gegen den Fieberfroſt entſteht. Viele
ſchwache Perſonen konnen wohl Erbrechen, nicht aber
langwierige Uebelkeit aushalten.

Hatten wir Arznehmittel, welche innerlich ge—
braucht, das Vermogen beſaßen, die Gefaße zur Zu—
ſammen ziehung zu veranlaßen, ſo wurden dieſe die zweck.

maßigſten fur den gegenwartigen Fall ſeyn. Die Fie

berrinde beſitzt zwar dieſe Eigenſchaft, und iſt, wie ich
glaube, bey allen mit Schwache verbundnen Entzundun

gen ſehr heilſam, daher ſie auch wohl ofter, als gemei—
niglich geſchieht gebraucht werden ſollte allein ſie giebt

einen Grad von Starkung, welcher ſich nicht mit Ent—
zundungen vertragt, wo ſchon zu viel Starke und hefti—

ge Reizung iſt.

Sehr kleine Doſen von Bleymitteln konnen viel.
leicht bey ſolchen Entzundungen, die mit hohen Graden

von
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von Starke verbunden ſind, nicht ohne Nutzen gebraucht

werden.

Die Mittel welche man außerlich anwendet, um
Entzundungen zu heilen oder zu zertheilen, ſind in Ruck.

ſicht auf die Art des Gebrauchs von zweyerley Art. Man
applicirt ſie entweder an dem entzundeten Theile ſelbſt,

oder an einem andern und entfernten Theile. Jm er—
ſten Fall kann man ſie ortliche oder abſolute, im letzten
relative nennen; aber auch die erſteren haben in einer

Ruckſicht eine relative Wirkung, die ſich in der Repul—
ſion zeigt, daher auch manche Wundarzte die Anwen—

dung außerlicher Mittel an dem entzundeten Theile ſelbſt

ganz und gar verwerfen.
Die erſten oder abſoluten Wirkungen der Arzney—

mittel, von welchen hier die Rede iſt, ſind doppelter

Art; ſie beſtehen namlich theils in der Heilung des
Theils uberhaupt, oder in Erregung eines Reizes von and

rer Art; in beyden Fallen ſind ſie indeſſen ortlich
und die letzte Wirkung iſt ortlich. Mothwendig
muß die ortliche Anwendung folcher Mittel, die
wirklich eine zertheilende Kraft beſitzen, viel wirkſamer
ſeyn, als jede andre Methode eine Zertheilung zu ver—

anlaſſen. Das Queckſilber z. B. außert eine ſtarkere
Kraft, wenn es einem veneriſchen Geſchwur unmittel.
bar, als wenn es an einer benachbarten Flache angewen—

det wird. Wenn wir indeſſen keine Mittel haben, wel—
che an dem entzundeten Theil unmittelbar angewendet,

die Entzundung zit zertheilen vermogen, ſo muſſen wir
bey der zweyten Methode ſtehen bleiben. Ob es aber
außerliche oder ortliche Mittel gebe, welche in der That

u. Theil. P

êäêçêöçää—



226
das Vermogen beſitzen, die entzundliche Diſpoſition zu
ſchwachen, das iſt noch nicht ausgemacht. Jch zweifle
ob es viel ſolche Mittel gebe, welche die unmitteibare
Urſache der Entzundung entfernen konnen. Mittel dieſer
Art wurden die Reaktion hinwegnehmen, oder wenig—

ſtens ſchwachen und die Heilung der Entzundung er—
leichtern.

Die zertheilenden Mittel welche wir kennen ſind
meiſtens nur beruhigender Art. Sie vermindern die
Reaktion, wenn gleich die Urſache fortdauert, und da—

durch wird dann auch die Wirkung gemäßigt. Die
Folge hievon iſt, daß die Entzundung entweder bald auf—

hort, oder, indem ihre Urſache vermindert wird, ſich
verzogert, und nach und nach verliert.

Da bey der Entzundung ubermaßige Reaktion iſt,
womit man insgemein die Jdee der Starke verbindet,
ſo hat man zum außerlichen Gebrauch vornemlich ſchwa—

chende Mittel empfohlen, deren eines Kalte iſt. Dieſe
hat aber nach Verſchiedenheit ihres Grades zweyerley ſehr

verſchiedne Wirkungen; einmal Erregung der Thatigkeit

ohne Verminderung der Kraft, zweytens abſolute
Schwachung indem ſie zugleich Reaktion erregt, wenn

ſie einen zu hohen Grad erreicht. Jm erſten Falle be
lebt und ſtarkt ſie die Gefaße, wie Leibesubung die Mus

keln. Ueberſteigt ſte aber den Grad, bey welchem ſie
dieſes zu thun vermogend iſt, ſo vermindert ſie die Krafte,

wirkt ſchwachend, indem doch durch ſie zugleich der Kor—

per zum Widerſtand gereitzt wird. Man muß daher
bey Eutzundungen nicht ohne Unterſchied von der Kulte
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Gebrauch machen, und den Grad derſelben ſorgfaltig
nach den Kraften des Korpers abmeſſen.

Kalte erregt Zuſammenziehung der Gefaße, wel—

ſche eine Wirkung der Schwache iſt. Wenn ein ſehr
maßiger und auf das Gefuhl kaum einigen Eindruck ma—

chender Grad von Kalte plotzlich angewendet wird, ſo
erfolgt, wenn die erſte unmittelbare Wirkung voruber iſt

eine Reaktion, welche in der Erweiterung beſteht. Von

dieſer Art iſt die Wirkung des kalten Bades, wenn cs
uns wohl bekommt. Ueber dieſen Grad ſollte die Kälte

nicht leicht verſtarkt werden, weil ſie ſonſt eine die Krofte

uberwiegende Reizbarkeit zur Folge hat, die oft am En—
de in Unthatigkeit ubergeht. Aufentzundete Theile wirkt

die Kalte faſt ſo wie auf erfrorne Theile. Sie hemmt
die Thatigkeit damit ſie nicht die Kraft uberſteige.

Wenn die Kalte nur in einem ſolchen Grade, der
geringer iſt, als die Kraft des Theils zu widerſtehen
oder Warme zu erzeugen, oder nur ſo kurze Zeit, daß

ſie blos den erſten Reiz. erregt, angewendet wird, ſo er—

folgt Reaktion, und Warme iſt die Folge davon. Wen—
det man ſie aber in einem Grade an, welcher die Kraft

des Widerſtandes ubertrift, ſo erfolgt Zuſammenziehung

der Gefaße, die in einem gewiſſen Grade beharrlich iſt.
Dieſes muß aber mit Behutſamkeit geſchehen, denn dau—

ert die Wirkung zu lange ſo iſt die Folge davon Schwa—

che und allzugroße Reizbarkeit. Hiernach laßt ſich die
Art beſtimmen wie man bey Entzundungen vonder Kälte

Gebrauch machen muß.

P 2
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Auch den Bleymitteln ſchreibt man einen hohen
Grad von Wirkſamkeit zu Zertheilung der Entzundung
zu; ich glaube aber man hat ihr Lob in dieſem Stucke

ubertrieben. Das Bley ſcheint die Kraft, aber nicht
die Reaktion zu vermindern, man ſoll daher von ihm
nur in den Fallen Gebrauch machen, wo zu viel Kraft
iſt, und dieſe mit ungeſtumer Heftigkeit wirkt. Doch
beſitzen die Bleymitiel unſtreitig das Vermogen, eine
DDuſammenziehung der Gefaße zu bewirken, und ſind da—

her unter den oben angezeigten Bedingungen ſehr
nutzlich.

Niemals ſollte man Mittel, welche eine ſchwachen
de Eigenſchaft beſitzen, bey einer mit Reizbarkeit ver—
bundenen Entzundungianwenden, am wenigſten, wenn

die Reizbarkeit ihren Grund in Schwäche hat. Jch ha—
be zuoerlaßige Beweiſe davon, daß dergleichen Entzun—
dungen, zumal an den Augen und Augenliedern oft durch

Bleymittel verſchlimmert werden; auch halte ich dieſe
Mittel fur ſchadlich bey ſerophuloſen Entzundungen. Jn

ſolchen Fallen ſollte man immer zu ſtarken ſuchen ohne
vermehrte Thatigkeit zu erregen.

Haufig braucht man feuchte Warme, in Bahungen
und Umſchlagen. Jch bin aber uberzeugt, daß eine
Warme, welche ſo gros iſt, als man ſie leiden kann,
Reaktion erregt; wiewohl ich nicht gewiß beſtimmen kann,

ob mehr die mit der Entzundung verbundne Reizung,
oder die Zuſammenziehung der Gefaße dadurch vermehrt

werde. Jn vielen Fallen konnen die leidenden Theile
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warme Umſſchlage gar nicht vertragen, und dieſe ſchei—

alſo hier eine vermehrte Ausdehnung der Geſaße zu
bewirken. Nutzlicher wurden ſie ſeyn wenn der Schmerz

J

von Zuſammenziehung der entzundeten Gefaße entſiünde; J
aber hieran zweifle ich, weil die Zuſammenziehung mei— z

Jnes Erachtens eher Erleichterung verſchaffen mußte. 4

Sauren haben unſtreitig eine beruhigende Kraft;
J

ſo auch Alcohol, vermuthlich auch einige Mittelſalze.
J

Wenn man bey Entzundung einen von der Urſache
zu

das Uebel zu vermehren; allsin durch Aufhebung der vo—

rigen Reaktion erregt er eine andre Krankheit, die mit
der Natur des angewendeten Reizmittels ubereinſtimmt,
und leichter als die vorhin dageweſene Krankheit gehoben

werden kann. Doch glaube ich, daß dieſes nur bey ſpe—
eifiſchen Entzundungen der Fall iſt, und daß einfache

Entzundungen der gewohnlichen Art eher dadurch ver—

ſchlimmert werden.

ſnOft habe ich geſehen, daß bey einem und demſel—
ben Korper ſpecifiſche Entzundungen durch die ihnen an— J

gemeſſenen ſpecifiſchen Mittel viel leichter geho—
jben wurden, als gemeine Entzundungen; daß z. B. J

Tripper und Chanker bey gewiſſen Perſonen viel leichter u
den gegen ſie gebrauchten Mitteln wichen, als eine Ent—

n

Jzundung, die durch zufallige Verletzung verurſacht wor—

den war. Doch finden auch hier Ausnahmen ſtact, z. B. i

bey ſcrophuloſen Entzundungen. Der veneriſche Trip—

per wird, wenn die Theile ſehr reizbar ſind, durch rei—
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JD zende Einſpritzungen verſchlimmert. Dennoch werdenunl n vft Hautentzundungen auf dieſe Art geheilt, denn durch
j eine ceſattigte Aufluſung des freſſenden Sublimats laſſenJ

J

9 ſich Hautentzundungen zertheilen, und eine Miſchung
ſnut' aus gelber Queckſilberſalbe uund erweichender Salbe hebt

ſehr oft die Entzundung der Augenlieder.

JImnen Dieſe ortlichen reizenden Mittel ſind alle von ſol—
unun cher Art, daß ſie den entzundeten Theil ſelbſt, namlich
qun einen Theil der äußern Oberflache beruhren; aber auch

ilit

urninn! in dieſem Fall beruht ihre Wirkung zum Theil auf der
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oruinn:
Mitleidenſchaft des Zuſammenhangs, weil ſich die Ent—

n zundung gemeiniglich uber die Granzen der unmittelbar
antn beruhrten Flache ausdehnt.

J

XII. Allgemeine Bemerkungen uber Repulſion, Sympa—

thie, Derivation, Revulſion und Verſetzung.

in. Mit dieſen Ausdrucken bezeichnet man gewiſſe Ver—
anderungen, welche ſich mit den Localverhaltniſſen der

JII Krankheiten ereignen. Sie ſind bey jeder Krankheit in

gleichem Grade moglich. Eine Krankheit welche zuruck—I
getrieben werden kann, iſt auch der Heilung durch Mit

jl
leidenſchaft fohig, und auf dieſer beruht wieder Deriva—

tion, Revulſion und Verſetzung. Die Exiſtenz der hier
wirkenden Krafte iſt gewiß, aber die Art, wie ſie ei—
gentlich wirken, iſt unbekannt; denn es laßt ſich nicht

j II
IIII uberall genau beſtimmen, welcher Theil des Korpers am

ll r leichteſten durch die Aktion eines andern Theils affieirt
JQu
l

II

JM
wmn mnr wird. Theile, die in einem ſolchen Verhaltniß gegen—
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einander ſtehen, kann man keorreſpendirende Theile

nennen, die ortliche Veranderung der Reaktion mag nun
von Repulſion, Sympathie, Derivation oder Ver—
ſetzung abhangen. Was die Revulſion und Derivation

anbelangt, ſo wiſſen wir auch nicht, ob, wenn es
darauf ankommt die Reaktion zu einem Theile hin, oder
davon abzulenken, eine Art der Reizung der andern vor—

zuziehen ſey, und ob nicht Theile, welchen eine gewiſſe
Art von Reaktion eigen iſt, zur Ableitung einer beſon—

dern Art von Reizung bedurfen.

Die Erſcheinungen von welchen hier die Rede iſt,
hangen vermuthlich von einer gemeinſchaftlichen Urſache

in der thieriſchen Oekonomie ab. Sie beſtehen alle ent—
weder in einer Veranderung des Sitzes der Krankheit,

oder in einer Veranderung der Realtion. Jn einer
Veranderung des Sitzes, wie beym Podagra; in einer
Veranderung der Reaktion wie z. B. wenn nach Sto—

pfung eines Trippers eine Hodengeſchwulſt entſteht.
Denn in dieſem letzten Falle wird eigentlich nicht der Sitz

der Krankheit verandert, ſondern nur die allgemeine in—
flammatoriſche Wirkung, ohne daß die ſpecifiſche Re—
aktion einigen Antheil daran nimmt, und ohne daß die

Folgen der Krankheit dadurch eine Abanderung erleiden.

Zuweilen werden auch naturliche Verrichtungen des Kor—
pers auf dieſe Art verandert, und dann muß in der Re—

gel irgend eine Krankheit entſtehen; z. B. wenn die Mo—

natsreinigung, eine von der Einrichtung des ganzen Kor—

pers abhangende Ausleerung unterdruckt wird, welches
entweder von ortlichen zurucktreibenden Urſachen, oder



ven einer Unordnung im ganzen Korper, und von den
Folgen die hieraus entſpringen herruhren kann, in wel—

chen letzrern Fallen eine Derivation oder Revulſion, ſo

wie in dem erſtien eine Repulſion ſtatt findet. Durch
ortliche außecliche Urſachen werden auch andre Theile oft

in Unordnung gebracht, indeſſen die Theile ſelbſt,
auf welche dieſe Urſachen zunachſt wirken, nicht merklich
dadurch afficirt werden, und mit den Theilen in welchen

die Reaktion e.ſcheint in keiner ſichtbaren Verbindung

ſteben. Feuchie Kalte welche die Füße trift, ver—
urſacht eft durch Mitleidenſchaft Magenſchmerzen
und Kolik, da ſie hingegen in andern?' Fallen an dem
Orte ihrer unmittelbaren Einwirkung ortliche Beſchwer-

den eerege; ſo wie kalte Luft, welche einen Theil anweht,

in demſelben oft einen Rheumatismus veranlaßt.

Man hat dieſe Veranderungen ehedem fur wichti—
ger gehalten, als ſie wirklich ſind; denn im Grunde ſind

ſie nur Veranderungen des ortlichen Verhaltniſſes der
Krankheit. Man ſahe bey Erklarung derſelben blos auf
die Saſte. Dem zu folge dachte man ſich unter zuruck—
treibenden Mitteln ſolche, die aus einem Theile die Saf—

te wegtrieben, welche ſich dann auf einen andern Theil
werfen mußten. Sympathie nannte man das Vermogen
eines Theils die aus einem andern Theil entwichnen Safre

aufzunehmen; Derivation und Revulſion Ableitung oder

Herbenziehung der Safte, und Verſetzung, eine Bewe—
qung der Safte von einem Theile zu einem andern.

Cigentiich aber liegt allen dieſen Veranderungen nur zum

Grunde eine ſolche Verbindung der Theile unter einander,
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vermoge welcher ſich zu der Affektien eines Theils, eine J
Affektion oder auch Erleichternng eines andern Theils ge—

ſellt, oder vermoge welcher wie bey der Verſetzung, z. B.
beym Zurucktreten der Gicht, ein Theil die Krankheit

des andern auf ſich nimmt. Alle dieſe Veranderungen
hangen aber vornehmlich von Aſſektionen der Nerventraft
ab, und ihre Aeußerungen beſtehen in lebendigen Bewe—

gungen und Empfindungen, ſelten oder nie aber betreſſen

ſie die Struktur der Theile.

So findet man z. B. daß der Krampf in den Wa—
den durch einen gelinden Reiz am untern Theil des Ober—
ſchenkels, vermittelſt eines Strumpfbandes u. dergl. ge—

hoben wird. Jch habe ein Madchen geſehen welche von
Schmerzen in dem einen Arme durch Reiben des andern
Armes befreyet wurde. Man kann dieſes Wirkung der

Derivation oder der Mitleidenſchaft nennen.

Man druckt ſich nicht richtig aus, wenn man ſagt,
die Geneſ.ang erfolge durch Derivation, Repulſion, Ver—
ſetzung u. ſ. w. Denn wenn gleich der Patient von der
urſprunglichen Krankheit befreyet wird, ſo bleibt doch in

vielen Fallen in irgend einem andern Theile eine dem J
Grade nach eben ſo heftige Krankheit zuruck, die denn
noch erſt der Heilung bedarf. Dieſes iſt z. B. der Fall

„bey ortlichen Entzundungen wodurch eine vorher da ge—
weſene Krankheit gehoben wird, und die oft noch hefti—

ger ſind, als das vorige Uebel. Wird aber die Kur
blos durch Reaktion eines Theils, ohne widernaturliche
Veranderung ſeiner Beſchaffenheit oder Struktur bewerk—

ſtelligt, ſo hat ſie auch keine Krankheit zur Folge. Auf dieſe

—6—çêçêç62——ÊÊÊÑ



Art werden manchmal Krankheiten der Hoden durch

Uebelkeit oder Erbrechen geheilt.

cOrnerliche Mittel welche eine ſpecifiſche, oder auf
gewiße Theile vorzugsweiſe wirkende Kraft beſitzen, kon—
nen, wenn ſie gleich innerlich gebraucht werden, die wi—
dernarurliche Reaktion in dem Theile hemmen, welchen

ſie insbeſondere afficiren, ſo kann z. B. ueckſilber
Krankheiten des Mundes, Schierling verſchiedne Zu—
falle am Kopfe, Terpentin Krankheiten der Harnrohre
heben und zurucktreiben. Beym Gebrauche balſamiſcher
Mittel, die man anwendet, um einen Schleimfluß aus

der Harnrohre zu ſtopfen, entſteht oft Hodengeſchwulſt oder

Harnwinde. Da die Repulſion hier nicht ſo deutlich in
die Augen fallt, ſo hat man insgemein weniger darauf

geachtet, und die Ungewißheit worinn man ſich in Anſe—

hung der repellirenden Krafte der Arzneymittel befand,
hat zurmancherley Jrrthumern und Vorurtheilen Anlaß
gegeben. hran hat ſich z. B. lange nicht gewagt, beym
Tripper drtliche Mittel zu gebrauchen, weil man furch—

tete, das Trippergift dadurch in den Korper zuruckzu—
treiben. Allein man bedachte hiebey nicht, daß der Trip—

per nicht von einer fehlerhaften Beſchaffenheit des gan—

zen Korpers, ſondern gleichſam nur durch zufallige Ver—
anlaſſung entſteht, oder wenigſtens blos ortlich iſt, und
daß daher keine Repulſion hier ſtatt findet. Die Jdee
von Zurucktreiben entſtand uberhaupt aus der Meynung
daß ortliche Krankheiten durch Abſetzung oder Ableitung

der Saffke in einem Theil hervorgebracht wurden; und
fie behalt in dem Syſtem mancher Aerzte noch immer



ihre alte Stelle. Jndeſſen kann man den Ausdruck bey—
behalten; denn wenn eine krankhafte Reaktion in einem

Theile verſchwindet, um in einem andern Theile wieder
zu erſcheinen, ſo iſt das allerdings eine Repulſion derſel—

ben. Da aber die Krankheit dadurch nicht gehoben,
ſondern nur aus ihrem verigen Sitze vertrieben wird,
wie das oft beym Podagra der Fall iſt, ſo wird auch keine

Kur dadurch bewerkſtelligt.

Die ortliche Behandlung mag nun blos gerade zu
die Krankheit heben, oder durch Erregung einer andern
Art von Reaktion die krankhafte Reaktion vernichten, ſo

wird dadurch in dem einem wie in dem andern Falle ei—
ne Repulſion bewirkt werden. Das erſtere wird jedoch

nur dann geſchehen, wenn die Entzundung von allge—
meinen Urſachen entſtanden iſt, und daher, wo ſie ge—
hindert wird, ſich in einem Theile ſeſtzuſetzen, den ganzen

Korper, in deſſen Dispoſition ſie ihren Grund hatte, und
ſich auf einen andern Theil wirft, der zunachſt die mei—

ſte Empfanglichkeit fur ſie hat. Das geſchieht oft bey
der Gicht, und in manchen andern nicht entzundlichen

Krankheiten, z. B. bey verſchiednen Nervenzufallen. Ein
merkwurdiges Beyſpiel hiervon giebt uns der Veitstanz,
wo aber eigentlich die Krankheit nicht gehoben, ſondern
nur ihre Wirkung in einem oder dem andern leidenden
Theile gehemmt wird.

Es iſt meines Erachtens moglich, daß die zweyte
Art der ortlichen Kur, welche auf Erregung eines Rei—

zes von verſchiedner Art beruht, keine Repulſion ver—



urſacht, obgleich dadurch das erſte oder ortliche Uebel ge—
lieilt wird, weil hier noch ein großerer Grad von Entzun—

dung in den Theilen erregt wird, als mit der Krankheit
urſprunglich verbunden war, und daß die Entzundung

von andrer Art iſt; da es aber ſchon in dem Begrif der
Repulſion liegt, daß irgendwo,. und nicht in eben dem

Theile wie vorhin eine Krankheit zuruckbleibe, ſo ſcheint
es eben ſo ſchicklich oder noch beſſer zu ſeyn, daß man

das Uebel an dem Orte wo es einmal iſt, zu erhalten
ſuche, als daß man es nach einem andern Theile hin—
ziehe. Wo hingegen ein ortliches Uebel aus allaemeinen

innern Urſachen entſtanden, und von ſolcher Beſchaffen—

heit iſt, daß dadurch der ganze Korper erleichtert, oder
von einem allgemeinen Uebel befreyet wird, da kann die

Kur der ortuchen ſchon gebildeten Krankheit durch Erre—

gung einer andern Krankheit in demſelbigen Theile keinen

Nutzen haben. Denn iſt das kunſtliche Uebel nicht von
gleicher Art mit dem konſtitutionellen, was es doch nicht
ſeyn kann, ſo kann es, wenn dadurch auch letzteres ge—
tilgt wird, dennoch die Stelle deſſelben nicht vertreren.

Durch Erregung eines Reizes von andrer Art kann man
bey der Gicht wohl einen Theil von der arthritiſchen Ent—
zundung, aber hey weiten nicht immer den ganzen Kor—

per von der Gicht befreyen, und es kann daher dieſes
Verfahren in dergleichen Fallen keinen Nutzen haben.

Jn vielen Fallen liegt es, wie ich glaube, ganz
klar am Tage, daß kunſtliche Reizung eines Theils die
krankhafte ſpecißſche Reizung eines andern Theils entwe—
der gar nicht, oder wenigſtens nicht immer heilt, und
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entfernt, wenn gleich die ſpecißſche Reizung von einer
Krankheit des ganzen Korpers ahangt. Jneinem Falle,
wo die Gicht ſich auf die Lebensorgane geworfen hatte,

wurden dieſe Anfangs nicht davon befreyt, als man
Senfteige auf die Fuße legte, obgleich dicſelben eine be—

trachtliche Entzundung erregt hatten. Aber die Eutzun—

dung zeg nachder die Gicht in die Fuße, und ſobald als
dieſes geſchah, wurden die Lebensorgane befreyt, ſo daß

alſo hier eine ſpecifiſche Reizung ein ſpecifiſches Ablei—
tungsmittel zu erfordern ſchien“). Die durch die Sen;
teige erregte Entzundung bewirkte en:weder eine ſolche
Veranderung in den Fußen daß ſie dadurch fur die Gicht

empfanglicher wurden, oder die Entzundung wurde die

unmittelbare Urſache derjenigen Reaktion welche die
Erſcheinung der Gicht in den Fußen zur Folge hatte.

Wo eine Diſpoſition zur Gicht im Korper iſt, da
kann dieſe Krankheit unſtreitig durch widernaturliche Ver—

arnderung eines Theils entwickelt werden. Der vorhin

erwahnte Patient war nach der durch die Senfteige be—

wirkten Beſſerung noch immer innerlichen Krampfen un—
terworfen die bey der geringſten Anſtrengung der Mus—
kelkrafte oder Gemuthsbewegung wieder kamen, ubrigens

aber befand er ſich immer ganz wohl. Da man ihm

 Dieſer ganze Abſatz iſt entweder, wie man auch von
manchen andern vermuthen mochte, wegen irgend einer
Lucke in der Handſchrift des Verfaſſers fehlerbaft abge-
druckt; oder er enthalt einen offendaren Widerſpruch.



zum zweytenmale Senfteige an den Fußen applicirte, ſo

entſtand eine betrachtliche Hautentzundung, und die
Gicht warf ſich auf den Ballen der großen Zehe am rech—
ten, und auf das letzte Gelenk der großen Zehe am lin—
ken Fuße. Dieſer Anfall wahrte zwey Tage, befreyte
ihn aber nicht von den Krampfen, und war alſo nur eine
zu den vorigen noch hinzukommende Erſcheinung, welche

nicht eingetreten ſeyn wurde, wenn nicht eine allgemeine

arthritiſche Dispoſition vorhanden geweſen ware.

Wo wir kein ſpecifiſches außerliches Mittel haben,
das unmittelbar zu wirken vermochte, da ſind oft die
Vortheile, welche Derivation, Revulſien und mitleiden—
ſchaftliche Wirkung gewahren viel großer, als diejenigen,

welche durch irgend ein bekanntes ortliches Mittel erreicht

werden konnten.

Viele von den Mitteln welche eine Derivation u.
ſ. w. bewirken konnen, ſind von ſolcher Beſchaffenheit,
daß ſie, an dem kranken Theile ſelbſt angewendet, ent—
weder keine Wirkung haben, oder das Uebel verſchlim-

mern wurden. Dieſes hangt von der ungleichartigen

Wirkung der Theile ab. So lehrt uns die Erfahrung
daß durch den innerlichen Gebrauch der Brechmittel oft
Hodenentzundungen gehoben werden, bey welchen man
ortliche beruhigende oder lindernde Mittel vergeblich ge—

braucht hatte; da doch eben dieſelben Brechmittel, wenn

man ſie außerlich applicirte, nicht die geringſte Wirkung

thun wurden.

Ein Blaſenpflaſter oder ein Fontanell hinter den
Ohren hebt oft Entzundungen der Augen und der Augen.
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lieder, wenn alle ortliche Mittel unwirkſam ſind, und
wenn ein reizendes oder atzendes Mittel an den Augen
ſelbſt angebracht, das Uebel im hochſten Grade verſchiim—

mern wurde.

Die Mitleidenſchaft, die des Zuſammenhangs aue—

genommen, ſchließt vielleicht alle relative Wirkungen der
ſRepulſion, Derioation, Revulfion und Verſetzung in

ſich, wenigſtens ſind wohl alle denſelben Grundgeſetzen
untergeordnet. Was ich Heilung durch Mitleidenſchaft
nennen mochte, iſt eine zur Kur abzwectende Reaktion
im geſunden Theile, wodurch in dem kranken Theil ver—

moge der Mitleidenſchaft eben die Art von Reaktion er—
regt wird, welche bey ortlicher Anwendung des Heilmit—
tels an ihm ſelbſt entſtehen wurde. Durch Mittleiden—

ſchaft känn daher auch eine Repulfion veranlaßt werden,

ſo daß ſich das Uebel auf einen andern Theil wirft, wenn
auch nicht gerade auf denjenigen, an welchem das ortli—

che Mittel gebraucht worden iſt. Der Unterſchied zwi—

ſchen Derivation und Sympathie beſteht darinn, daß
durch jene in einem vorhin geſunden Theile eine Krank—
heit erregt wird, um die Krankheit eines andern Theils
zu heilen, durch Mitleidenſchaft hingegen die Heilung
des kranken Theils vermittelſt eines an geſanden Theilen

angewendeten Heilmittels bewirkt wird. Doch giebt es

Falle, wo der Unterſchied minder deutlich in die Augen

fullt.

Die Wirkungen der Mitleidenſchaft ſind allgemei—
ner und von großerm Umfang, als die der Derivation
und Revulſion. Es giebt wenig ortliche Krankheiten die

mu
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ſich nicht uber die Granzen ihres urſprunglichen Sitzes,
und der unmittelbar damit zuſammenhangenden Flache
verbreiten ſollten: auch giebt es wenig Theile die nicht

irgend eine Verbindung mit gewiſſen andern Theilen
durch entfernte Mitleidenſchaft hatten.

Man erinnere ſich, daß ich oben funf Arten der
Mitleidenſchaft angenommen habe; namlich Mitlei—
denſchaft zuſammenhangender, einander beruhrender,

entfernter, ahnlicher und unahnlicher Theile.

Die Kur durch Mirleidenſchaft zuſammenhangen—
der Theile beſteht in Anwendung ſolcher Mittel, von
welchen man heilſame Wirkungen hatte erwarten konnen,

wenn ſie an dem leidenden Theile ſelbſt angewendet wor—

den waren. So z. B. wenn man Queckſilber in der
uber einer veneriſchen Knochengeſchwulſt liegenden Haut
einreibt. Entfernte Mitleidenſchaft wird ſelten oder nie

durch ahnliche Wirkungen in ahnlichen Theilen erregt,
wahrſcheinlich hebt ſie die Krankheiten durch ungleichar—

tige Wirkungen in zwey Theilen, und kann daher un—
gleichartige Mitleidenſchaft genannt werden. Hier wird
namlich der Theil, an welchem man das Heilmittel an—
wendet ſo gereitzt daß der damit ſympathiſirende Theil ſo
reagiren muß als wenn das Mittel an ihm ſelbſt ange—

wendrt worden ware, obgleich die Art ſeiner Reaktion

nicht in allen Stucken derjenigen gleich iſt, die in dem
jetzt unmittelbar behandelten Theile ſtatt findet. Jch
kann mir es ſogar als moglich denken, daß eine ortliche

Krankheit durch Mitleidenſchaft, und durch ein Mittel
geheilt werden konne, welches bey unmittelbarer Anwen

dung ſie verſchlimmern wurde.

Witlei



Mitleidenſchaft der Beruhrung findet zwiſchen un—
gleichartigen aber nicht zuſammenhangenden Theilen ſtatt.
Man kann ſie nicht entfernte Mitleidenſchaſt nennen, da

hier zwiſchen den Theilen keine ſpecifiſche, ſondern nur
eine außere und ortliche Verbindung durch gegenſeitige

Beruhrung ſtatt findet. Auf ſolche Art wirken Blaſen—

pflaſter, die man auf den Kopf, auf die Bruſt, auf
die Gegend des Magens oder auf den Unterleib legt, wenn

durch ſie Kopfweh, Seitenſtechen, ubermaßige Reizbar—
keit des Magens oder Schmei zen in den Darmen geho—
ben werden. Hier wird das Mittel einer Oberfläche ap—

plicirt, welche ſich zunachſt dem leidenden Theile befin—

det, und dieſer wird dadurch gewiſſermaßen auf ahnliche
Art, wie der Ort der unmittelbaren Anwendung afficirt. So
wirken allerley reizende, lindernde und ſpeciſ.ſche Mittel, die

man auf die Augenlieder, auf den Hodenſack, auf den

Unterleib legt, bey verſchiednen Krankheiten der Augen,

der Hoden, der Darme u. ſ. w.

Die Derivation beſteht darinn, daß die Reaktion
in einem Theile aufhort, weil eine Reaktion in einem
andern Theile entſtanden iſt. Wenn die aufgehobne Re—

aktion krankhafter Art iſt, ſo wird auf dieſe Art das
Uebel in ſeinem urſprunglichen Sitze geheilt. Eigentlich
aber beſteht der Nutzen der Derivation darin, daß ent—
weder die neu erregte kunſtliche Reizung, oder die neue

Krankheit leichter geheilt werden kann als die urſprungliche,

oder daß ſie Theile betrift, die nicht ſo wichtig und nicht
ſo unentbehrlich zum Leben ſind, als diejenigen, in wel—

chen das Uebel urſpunglich ſeinen Sitz hatte. So wird

II. Cheil. JQ
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Zahnweh, durch Brennen hinter den Ohren, tiefſitzen—
der Kopfſchmerz, Augenentzundung und Blaſenkrampf,
durch Blaſenpflaſter hinter den Ohren oder am Mittel—
fleiſch gehoben.

Nach dem, was ich hier von der Derivation ge—
meldet habe, brauche ich nur wenig uber die Revulſion
zu ſagen. Sie findet da ſtatt, wo eine Krankheit wich—

tige Theile betrift, und das Heilmittel nicht ſo nahe an
denſelben, als die Derivation erfordert, angewendet wer—

den kann. Auf dieſe Art konnen Hodenentzundungen,
weiße Geſchwulſte und ſelbſt veneriſche Bubonen durch
Brechmittel, und allerley Krankheiten des Kopfs durch
Senfteige an den Fußen gehoben werden.

Die Verſetzung unterſcheidet ſich von der Deriva—
tion, Revulſion und Repulſion blos dadurch, daß ſie
durch eine naturliche vom innern Zuſtand des Korpers
abhangende, jene aber durch eine außerliche und zufalli—

ge Urſache bewirkt werden. Jhr gemeinſchaftliches
Prinzip iſt Mitleidenſchaft.

Meneerzahlt ſehr auffallende Beyſpiele von Ver—
ſetzungen. So ſoll Eiter, von dem urſprunglichen Orte

ſeiner Bildung oft nach andern Theilen des Korpers
hingefuhrt werden, daſelbſt Abſceſſe bilden und nachher

ausgeleert werden. Aber dieſes iſt durchaus unmoglich.
Angeſognes Eiter kann wohl durch ein Abſonderungs—

organ fortgeſchaft werden; z. B. durch die Nieren,
welche das Vermogen beſitzen, mehr Stoffe auszuleeren
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als ſie an ſich ſelbſt abſondern; aber Abſetzung des Ei—
ters iſt einerley mit der Bildung deſſeiben.

Revulſion und Repulſion konnen beyde als Arten
der Verſetzung angeſehen werden. Wenn die Gicht
von freyen Stucken den Magen verlaßt, und den Fuß
befallt, oder ſich von einem Fuße auf den andern
wirft, ſo kann dieſes als eine Verſetzung der Gicht

gelten.

xxai. Von den verſchiednen Formen in welchen man die
Mittel bey Entzundungen anwendet, und vom Abneh—

men der Entzundung.

Bahungen, Dunſte, Bader und Breyumſſchlage
ſind die gewohnlichſten Formen in welchen man die
außerlichen Mittel an entzundeten Theilen applicirt. Der
erſten und der lezten Form bedient man ſich gemeiniglich

bey Entzundungen die von außerlichen Verletzungen ent—
ſtanden ſind, und ſich zur Eiterung neigen, der zweyten

an innern Flachen, z. B. der Naſe, des Mundes, der
Harnrohre, der Mutterſcheide, des Maſtdarms u. ſ. w.
Die Wirkung iſt, wenn man die beyden erſten Formen

wahlt, nur von kurzer Dauer.

Zu Dunſtbahungen bedient man ſich entweder des
bloßen durch Warme in Dampfe verwandelten Waſſers,
oder des mit arzneykraftigen Subſtanzen angeſchwanger—

ten Waſſerdunſtes. Dieſe Art Warme und Feuchtigkeit

OQ 2
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anzuwenden ſcheint kraftiger zu ſeyn, als wenn man
dieſelbe Subſtanz in tropfbar flußiger Geſtalt braucht
Bey der Anwendung ſelbſt wird dadurch oft Erleichte—
rung, zuweilen aber auch viel Schmerz bewirkt. Er—
leichtert aber eine Dunſtbahung, ſo nehmen gemeiniglich

die Zufalle in den Zwiſchenzeiten der Anwendung wie—

der zu, und ſteigen zu gleichem Grade der Heftigkeit.
Jch kann nicht beſtimmen in wiefern ein Mittel, das
man aller vier und zwanzig Stunden eine Viertelſtunde
lang brauchen laßt, gute Wirkung thun kann; ſo viel
aber iſt gewiß, daß gewiſſe mit beſondern Arzneykraften
verbundne Dunſte wirklich, wenn man ſie auch nur ei—

nige Minuten lang taglich braucht,, oft ſehr wirkſam
ſind: zum Beweis konnen hier unter andern die Rauche—

rungen mit Zinnober dienen.

Zu Bahungen bedient man ſich meiſtens der De—
kokte von Krautern; zuweilen der erweichenden z. B.
von Kaſepappeln; ofter aber ſolcher Krauter die ein we—

ſentliches Oel enthalten. Dieſe halte ich bey Entzun—
dungen fur die beſten, weil ich glaube, daß ſie durch
ihre reizende Kraft eine Zuſammenziehung der allzuſehr

ausgedehnten Gefaße bewirken konnen. Man ſetzt oſt
auch Eßig und Brantwein dazu. Jch weiß nicht ob
dieſe auch zur Zuſammenziehung reizen, eher vermuthe

ich, daß ſie die Reizung hinwegnehmen, wodurch die
inflammatoriſche Bewegung vermindert werden muß.

Waſchmittel ſind Flußigkeiten, die in dieſer Form
haufiger bey Entzundungen innerer Flachen, als der
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außern Bedeckungen angewendet werden. Von dieſer
Art ſind auch die Augenwaſſer, die Gurgelmittel, die
Einſpritzungen in die Harnrohre, und die Klyſtiere.
Die Anwendung derſelben beruht großtentheils auf

Zziemlich ſchwankenden Grundſatzen. Man braucht bey
Augenentzundung zuſammenziehende Waſchmittel oder
Augenwaſſer mit weißen und blauem Vitriol u. dergl.

bey Entzundungen des Halſes reizende Gurgelmittel,
die aus Senf, rothem Wein, Eßig und Honig bereitet
werden; Dinge, die man bey außerlichen Entzundun—

gen nie anwenden wurde, obgleich zwiſchen Entzundun—

gen im Halſe, am Auge oder an irgend einem andern
Theile, wenn ſie an ſich ſonſt nur gleicher Art ſind,

kein weſentlicher Unterſchied ſtatt findet. Eine veneri—
ſche Entzundung z. B. kann in jedem Falle durch Queck—
ſulbermittel geheilt werden, ſie mag nun das Auge oder
den Hals, oder ſonſt einen andern Theil betreffen.

Die Wirkung dieſer Mittel iſt, wie die der Ba—
hungen von kurzer Dauer, weil ſie nicht lange in Be—

ruhrung mit den leidenden Theilen bleiben konnen.

Die' Wirkung der Breyumſſchlage iſt beharrli—
cher, ubrigens aber der Wirkung der Waſchmittel ahn—
lich, die man auch im Grunde nur ſtatt der Umſchlage

anwendet, wo dieſe nicht gebraucht werden konnen.

Alles was die Breyumſchlage leiſten beruht entwe—
der blos auf ihrer. Warme und Feuchtigkeit, oder auf der
Beymiſchung gewiſſer arzneykraftiger Subſtanzen. Am



Orte der unmittelbaren Beruhrung wirken ſie am ſlark—
ſten, doch erſtreckt ſich ihre Kraft, nur in gerin—
germ Grade, auch uber die Granzen der beruhrten
Flache.

Bey der gemeinen und einfachen Art der Ent—
zundung iſt ein ganz einfacher Breyumſchlag das

zweckmaßigſte Mittel. Die Wirkung deſſelben beſteht
meines Erachtens blos darin, daß die Schmerzen in
den leidenden Theilen dadurch gelindert werden; dieſes
abgerechnet ſcheinen dergleichen Umſchlage wenig Ein—

fluß auf die Entzundung zu haben, tund ſie gehoren
daher zu den beſten Mitteln fur ſolche Falle, wo man
nichts thun, ſondern der Natur die Kur uberlaſſen,
und ihr dieſes Geſchaft nur erleichtern will.

Oft verſetzt man aber auch die Breyumſchlage mit

allerley Arzneymitteln, z. B. mit Bleywaſſer, Opium,
Queckſilber u. f. w.

Die Dispoſition, von welcher die Entzundung ab—
hangt, mag ſeyn, welche ſie immer wolle, und die

Reaktion, welche dieſe Wirkung hervorbringt, mag
ſeyn, von welcher Art ſie immer wolle, ſo kann dieſe
Dispoſition unter gewiſſen Umſtuanden, wenn ſie ihren

Grand entweder in der Konſtitution des ganzen Korpers

oder in der Beſchaffenheit einzelner Theile hat, eben ſo
wie die durch ſie erregten Wirkungen gehoben werden.

Jſt die Dispoſilion zur Entzundung eingetreten, haben
ſich die Gefaſe ſelbſtthatig erweitert, und dem Blute
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haufigen Zufluß geſtattet, ſo daß die leidenden Theile
ganz roth ſind, ohne gleichwohl hart, oder geſchwollen
zu ſeyn, ſo wird ſich bey der Zertheilung die Entzun—
dung nach und nach ſetzen und verlieren, ehe Adhaſio—

nen entſtanden ſind: oder hat die Entzundung auch der—

geſtalt zugenommen, daß ſich Anſchwellung dazu geſellt,
welches im adhaſiven Zeitraume derſelben geſchieht, ſo

kann ſie oft durch gewiſſe Mittel ſo gelindert werden,
daß dadurch die Eiterung abgewendet wird, und in die—
ſem Falle werden die Theile in ihren vorigen naturlichen

Zuſtand zurucktreten, ſo daß vielleicht nur einige Ad—
haſionen als Folgen der Entzundung zuruckbleiben.

Eben dieſer Heitmethoden bedient man ſich oft mit

vielem Nutzen um eine von außerlicher Gewaltthätigkeit
herruhrende Entzundung zu maßigen, und die Eiterung

ganzlich zu verhuten. Wo dieſes aber nicht hinreichend

iſt die Eiterung ab;, awenden; da kann ſie doch durch

die zu dieſem Ende gebrauchten Mittel gemaßigt
werden.

So wie das erſte Symptom der Entzundung ge—
meiniglich Schmerz iſt, ſo iſt die erſte Erſcheinung bey
der Zertheilung, ſo wie auch der Eiterung, die eine

Art der Zertheilung iſt, das Aufhoren des Schmerzes.
Jch habe Falle geſehen, wo der Schmerz ſo plotzlich

nachlies, daß er gleichſam weggezaubert zu ſeyn ſchien,
obgleich ſonſt keine merkliche Veranderung vorgegangen

war, und die Geſchwulſt und Farbe ganz dieſelbigen
l

wie vorher waren.

j

t

J



Es laßt ſich ſchwer begreifen und erklaren, wie
es moglich ſey, daß irgend eine Entzundung, wenn ſie
einmal angefangen hat, wieder aufhoren konne. Man

konnte wohl ſagen: die leidenden Theile ſchicken ſich all—
gemach in ihren gegenwärtigen Zuſtand, und gewohnen

ſich an denſelben, und wenn daher die Entzundung fort—

dauern ſollte, ſo wurde die reizende Urſache in demſel—
ben Verhaltniß zunehmen muſſen, in welchem ſich die
Theile an ihre Wirkung gewohnten; allein wenn man

dieſes annehmen wollte, ſo wurde dadurch doch immer
noch nicht klar werden, wie die Theile zu ihrer ur—
ſprunglichen und naturlichen Verfaſſung zuruckkehren

konnen, wenn die Reizung nicht weiter zunimmt, und
nur bey ihrem urſprunglichen Grade ſtehen bleibt. Denn
nach dieſer Vorausſetzung konnte blos eine Erleichterung
des gegenwartigen Zuſtandes erfolgen, oder die Theile

mußten ſich, welches noch ſchlimmer ware ganz an den—

ſelben gewohnen, worinn vielleicht wirklich der Ur—
ſprung gewiſſer ſpecifiſchen ſchmerzloſen Krankheiten zu

ſuchen iſt.

Nimmt man an, daß die Entfernung der urſprung
lichen Urſache hinreichend ſey, den Fortgang der Ent
zundung zu hemmen; und daß wenn dieſe ſo gehemmt

ſey, die Theile nicht wohl in dem entzundeten Zuſtande
bleiben konnen, ſondern ſich durch eigne Beſtrebungen

wieder herſtellen, wie dieſes freylich wohl ben gewiſſen ſpeci

fiſchen Krankheiten, beſonders bey ſolchen geſchieht,
die wie die Blattern von einem aufgewiſſe Zeitgranzen ein

geſchrankten Gift entſtehen, oder wie die Luſtſeuche,



durch ein eigenthumliches, ihr Gift verrilgendes Mit—
tel gehoben werden konnen; ſo muß man folgern, daß

der Zuſtand der Entzundung gleichſam eine Gewaltthä—
tigkeit iſt, welche die Theile leiden, und derſeiben unge—

fahr ſo entgegenſtreben, wie eine gebogne Stahlfeder,
welche immer ſtrebt, ſich wieder herzuſtellen, und in dem

Augenblick, da der Druck weggenommen wird, zu ihrem

urſprunglichen Zuſtande zuruckkehrt.

xir. Von dem Nutzen und Zweck der adkhaſtven
Entzundung.

Die Entzundung ſcheint in allen Fallen aus einem

Zuſtand der Theile zu entſtehen, worinn ſie nicht blei—
ben konnen, und wo demnach der Reiz der Unvollkom—
menheit (irritation of imperfection) eintritt. Es lie—

gen hier weiſe Abſichten zum Grunde, und man ſieht
wie die Natur auch hier den Korper mit zweckmaßigen
Mitteln zu ſeiner Selbſtvertheidigung verſehen hat.

Der Nutzen der adhaſiven Entzundung iſt theils
ortlich, theils allgemein, erſteres am gewiſſeſten. Er

fallt da am deutlichſten in die Augen, wo die Entzun—

dung Folge einer Krankheit in einem Theile iſt, dieſe
mag nun ihren Grund in der Beſchaffenheit des ganzen
Korpers, oder in dem Zuſtande eines einzelnen Theils
haben, in welchem derſelbe nicht beſtehen kann, wie

z. B. bey der Entbloßung bedeckter Theile. Hier iſt
alſo die Entzundung der erſte Schritt zur Heilung. Sie



hat auch oft wohlthatige Wirkung bey außern Verletzun—
gen, nur ſind dieſelben hier nicht von ſolcher Nothwen:?

digkeit wie dort, weil die Trennung des Zuſammen—
hangs wie ich oben gezeigt habe, auch ohne Entzun—

dung, durch unmittelbare Vereinigung geheilt wer—
den kann.

Wenn die Entzundung von einer krankhaften Be—
ſchaffenheit des ganzen Korpers entſteht, ſo kann ſie in—

ſofern nutzlich werden, als durch ſie allgemeine Reizung
in ortliche verwandelt, und dadurch der Korper von den

erſtern befreyet wird, wie z. B. bey der Gicht. Doch
glaube ich, daß die Entzundung, wenn ſie ganz einfach

und bios adhaſiw iſt, mehr ein Theil der Krankheit
als Endigung derſelben und Wirkung der ganzen Kon—

ſtitution iſt.

Die adhaſive Entzundung ſetzt der ſuppurativen
Schranken, indem ſie Theile, welche ſonſt unausbleib—
lich in Eiterung ubergehen wurden, ehe dieſe eintritt,

zur Vereinigung diſponirt, und ſo die Entſtehung oder
doch wenigſtens die Verbreitung der Eiterung hindert.
Das ſehen wir bey großen Hohlen und beſonders an dem

was nach der Operation des Waſſerbruchs geſchieht.
Denn wenn das Waſſer ausgefloſſen iſt, ſo vereinigen
ſich viele Theile der zuſammengefallnen Scheidenhaut
mit andern Theilen durch adhaſioe Entzundung und die
ſuppurative Entzundung wird durch dieſe Verwachſun—

gen gehindert, weiter um ſich zu greifen, welches oft
die Abſicht des Wundarztes vereitelt. Zuweilen wird
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aber nach der bloßen Abzapfung des Waſſers aus dem
Waſſerbruch die ganze Scheidenhaut durch adhäſwe
Entzundung mit dem Hoden vereinigt, und ſo zufalli—
gerweiſe die Redicalecur bewirkt. Eben ſo vern achſen
auch manchmal unter Beyhulfe eines maßigen Druckes

die innern Wande eines Bruchſacks mit einander, und
in noch großern Hohlen, z. B. in der Bauchhohle, wo
oft nach der Niederkunft eine partielle Entzundung, in—
gleichen nach penetrirenden Bauchwunden wird durch
adhaſive Entzundung die ſuppurative entweder ganz ab—

gewendet, oder doch auf einen gewiſſen Bezirk einge—

ſchrankt. So wie denn der Abſceß an Große zuninimt,
ſo verhreitet ſich die adhaſwe Entzundung ringsumher
weiter, vereinigt die Theile, und verſchließt dem Eiter
den Zutritt zu dem ubrigen Umfang der Bauchhohle.

Eben das geſchieht bey Entzundungen des Rippen—
fells oder der Oberflache der Lungen. Durch die adha—

ſwe Entzundung werden die Oberflachen vereinigt, und
dadurch die ſuppurative innerhalb gewiſſer Granzen ein—

geſchloſſen; es bilden ſich abgeſonderte Abſreſſe ohne daß

allgemeine Eiterung in der ganzen Bruſthohle entſteht.

Auf dieſelbige Art werden bey Entzundungen des
Zellgewebes die Seitenwande der Zellen mit einander
vereinigt. Sie ſchwitzen den vereinigenden Stoff aus,

welcher die kleinen Hohlen ausfullt, und das Ganze in
eine dichte Maſſe verwandelt.

Oft werden die Theile durch die adhaſiwe Entzun—

dung diſponirt, einen Sack oder Balg zu bilden, deſſen



252
Zweck dieſer iſt fremde Korper einzuhullen, welche nicht
ſtark genug reizen um Entzundung zu erregen; von die—

ſer Art ſind die Sacke in welchen zuweilen Bleykugeln,
Glasſplitter u. ſ. w. eingeſchloſſen ſind.

Zu demſelbigen Zwecke wendet die Natur auch
die adhaſive Entzundung an um die Theile oder das Zell—

gewebe zu vereinigen, welches ſich zwiſchen der Hohle

eines Abſceſſes und der Stelle, wo dieſer aufbrechen ſoll,

beſindet, wovon ich weiterhin bey Betrachtung der Ex—
ulceration ausfuhrlicher handeln werde.

Jn den Lungen finden wir vereinigende Flachen

zwiſchen den Zellen derſelben, und abſonderude Flachen,

welche die innern Wande jener Zellen ſind. Die vereini—
genden Flachen verwachſen durch adhaſive Entzundung
eben ſo leicht, als das Zellgewebe des ganzen Korpers,
aber die Lufczellen gehen, ſo wie die innern Flachen der
Harnrohre, der Naſe, der Darme u. ſ. w. gerade zu in
ſuppurative Entzundung, und ſchließen alſo die adhaſwe

Entzundung aus. Das Eiter muß daher aufgehuſtet
werden, und hiedurch werden Zufalle eigner Art er—
regt. Es iſt vielleicht faſt unmoglich, daß eine Ent—

zundung in einer der beyden eben erwahnten Flachen
entſtehe, ohne ſich der andern mitzutheilen, und wahr—

ſcheinlich iſt dieſes eine von den Urſachen, warum der

Erfolg der Mittel, die wir bey Entzundungen der Lun—

gen anwenden ſo ſehr ungewiß iſt.

Der Nutzen der Verwachſungen, welche die ad—
haſive Entzundung veranlaßt, laßt ſich wohl nicht beſſer
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erlautern, als wenn man dieſe Art der Entzundung
mit der eryſtpelatoſen vergleicht.

Beny der eryſipelatoſen Entzundung verbreitet ſich
das Eiter ungehindert in dem benachbarten geſunden Zell—

gewebe, und faſt uber den ganzen Korper; da hingegen

unter andern Umſtanden eine adhaſwe Entzinndung ein—
getreten ſeyn, und der Eiterung Granzen geſetzt ha—
ben wurde.

Ein Mann bekam eine heftige Entzundung zu bey—
den Seiten des Afters, welche er mir erſt einige Tage,
nachdem ſie entſtanden war, zeigte. Sie hatte das
Anſehen einer theils eryſipelatoſen theils ſuppurativen
Entzundung. Sie war nicht ſo deutlich begränzt, als
die achte ſuppurative, und nicht ſo in der Haut ver—
breitet, wie die achte eryſipelatoſe Entzundung, und die
Haut war glanzend aufgedunſen. Die Entzundung
drang tiefer im Zellgewebe ein, als die achte ervſipela—

toſe Entzundung. Jch verordnete eine Aderlaß, und
fand das Blut mit einer dicken Speckhaut bedeckt. Der
Patient bekam nachſtdem ein Abfuhrmittel und auf den

leidenden Theil wurden Bähungen applicirt. Es ſtellte
ſich ein Schwerharnen ein, welches vermuthlich von

dem Drucke der Geſchwulſt gegen die Harurohre her—
ruhrte. Am folgenden Tage fand ich den Hodenſack
auf der einen Seite ſehr geſchwollen, und die Schwulſt

erſtreckte ſich bis zum rechten Saamenſtrang. Bey
Unterſuchung derſelben fuhlte ich ſehr deutlich eine

Flußigkeit und Luft darinn. Die Sache war nun ganz
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klar. Jch ofnete die Geſchwulſt ſogleich an beyden
Seiten des Afters, und es drang dunkelfarbiges ſehr
ſtinkendes Eiter nebſt vieler Luft hervor. Durch Dru—
cken der Geſihwulſt am Hodenſacke konnte ich das Eiter

und die Luft leicht herauspreſſen; ich lies daber den
Patienten auf den Rucken liegen, und befahl ihm die
Geſchwulſt oft zu drucken.

Das Eiter war nicht in einem Abſceß oder Balg ent—

halten, ſondern hatte ſich im Zellgewebe gebildet, ohne daß
Adhaſtonen entſtanden waren. Der Hodenſack entzun

dete ſich nun, ſchien aufbrechen zu wollen, und wurde
zuletzt fleckenweiſe ganz ſchwarzblau. Jch ofnete ihn,

und es drang viel Eiter und Luft heraus.

Die Eiterung verbreitete ſich in dem ganzen um—

liegenden Zellgewebe, das Eiter drang aufwarts in die
Zellhaut der Bauchbedeckungen, und von da in die
Ltendengegend wo es ſich ſenkte und Geſchwulſte bildete.

Auch hier machte ich Oefnungen welche ebenfalls eine

Menge Eiter und Luft unterm Drucken ausleerten. Der
Brand zeigte ſich dicht uber der rechten Leiſtengegend,
und da ich die dadurch verdorbne Haut wegnahm, ſo

floß Eiter heraus, ſo wie aus vielen andern Oefnungen
die ich noch an den Lenden, an den Seiten des Unter—

leibes u. ſ. w. machte. Jn dieſem Zuſtande lebte der

Patient nur noch wenige Tage. Das Zellgewebe
hing wie ſchmutzige Lumpen aus den Wunden
heraus.

Wnoint.

Die



Die adhaſwe Entzundung tritt auch nach Ver—
letzungen ein, wo ſie unmoglich ſo ganz heilſame Wir.
kungen wie in den oben angefuhrten Fallen haben kann,
z. B. bey Wunden die durch ſchnelle Vereinigung nicht

heilen konnen, oder nach der Abficht des Wundarztes
nicht ſollen. Dieſes geſchieht oft an dem Stumpf eines

abgeloſten Gliedes und bey andern großen Wunden.
Es iſt aber ein allgerneines und unveranderliches Geſetz
des thieriſchen Korpers, daß nach allen dergleichen mit

Reiz verbundnen Trennungen und Verletzungen eine
gewiſſe zur Vereinigung hinſtrebende Thatigkeit erregt

wird, wenn gleich die Wirkungen derſelben nicht unbe—

dingt nothwendig ſind. Wenn daher gleich eine Wun—
de durch adhaſive Entzundung nicht heilen kann, oder

darf, ſo ſtellen ſich doch in den umliegenden Theilen die
gewohnlichen Folgen der Verwundung ein, und die
benachbarten Zellen verwachſen. Anfangs tritt Blut
aus, als wenn die Theile dadurch wieder mit einan—
der vereinigt werden ſollten. Jndeſſen ziehen ſich die

friſch getrennten Enden der Gefaße bald wieder zuſammen

und verſchließen ſich, und dann iſt das, was aus—
fließt nicht Blut, ſondern ein mit dem gerinnbaren
Theile des Blutes vermiſchtes Serum, dem ahnlich,
welches bey der adhaſiven Entzundung ausſchwitzt. Jn

dieſen Fallen zeigt ſich der Nutzen der adhaſwen Ent—
zundung nicht ſo deutlich, als da, wo die Entzundung von

freyen Stucken entſtanden iſt. Dennoch wird durch ſie
bey Wunden welche eitern der große Zweck erreicht, daß

ſich die Zellen auf der Wundflache vereinigen. Dadurch
aber wird die Entzundung auf den leidenden Theil ein—

II. Theil. R
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geſchrankt, und die weitere Verbreitung des Reizes und
der Entzundung durch das ganze Zellgewebe, die ſonſt

zu befurchten ſeyn wurde, verhutet. Auch die Mun—
dungen der durchſchnittenen Gefaße verwachſen, und hie.

durch wird der Fortgang der Entzundung zu den innern

Wanden der Gefaße verhutet. Und ſo haben uberhaupt
alle eiternde Flachen ihre Baſis in einer adhaſiven Ent
zundung welche im ganzen Umkreis immer mehr und

mehr abnimmt, ſo wie die umliegenden Theile mehr von

der Eiterung im Mittelpunkt entlegen ſind.
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